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Die Blutquellen

Bill Conolly öffnete mir die Tür. Ich sah seinen unsteten Blick, der zu dem gespannten Gesicht paßte, und erschrak.

»Ist es wirklich so ernst, Bill?« Die Frage war mir automatisch herausgerutscht.

»Komm erst mal rein.«

»Okay.«

Er schloß hinter mir die Tür. Ich wunderte mich schon über die Stille im Haus. Kein Radio spielte.

Keine Stimme war zu hören.

»Ist Sheila wirklich nicht da?«

»Nein, John, das habe ich dir bereits gesagt. Sie ist mit einer Freundin ins Kino gegangen. Johnny hat sich auch verabredet, also haben wir Zeit für uns.«

»Okay, wie du meinst.«

Bill schob seine Hände in die Hosentaschen. »Ich schlage vor, wir gehen in mein Arbeitszimmer. Dort haben wir auch die richtige Umgebung. Etwas zu trinken ist auch da. Wenn du was essen willst, ich habe da Nachos gefunden…«


»Nein, nein, laß mal. Hunger habe ich nicht. Wohl aber Durst. Außerdem bin ich mit dem Wagen da. Deshalb plädiere ich heute für Wasser. Und zum reinen Privatvergnügen hast du mich ja nicht eingeladen, wie ich annehme.«

»Stimmt.«

Es war früher Abend. Ein wunderschöner Tag begann, sich zu verabschieden. Frühling, wie er sein sollte. Allerdings schon etwas zu warm. Immer noch besser als langer Regen.

Bill hatte vor die Fenster seines Arbeitszimmers die Rollos zur Hälfte nach unten gezogen. Natürlich gab es einen Computer mit Internet-Anschluß, aber neben dem Fax und der Telefon-Anlage war der geräumige Raum doch ziemlich konventionell eingerichtet. Mir gefielen die mit Büchern vollgestopften Regale, auch der Geruch nach Holz, nach Papier. Es war eben ein besonderes Flair, das diesen Raum auszeichnete. Dazu zählte auch der große, schon antike Schreibtisch, auf dem wirklich Platz genug war, den Bill auch nutzte. Wie immer war er überladen mit Papieren, Büchern, Zeitschriften und Illustrierten.

»Setz dich doch.«

Ich wunderte mich schon, daß Bill hinter seinem Schreibtisch Platz nahm, sonst hatten wir uns in die Sessel geflegelt, die ebenfalls noch bereit standen.

Ich holte mir einen Stuhl mit gepolsterter Sitzfläche heran. »He, was ist denn los? Ich dachte, das hier wäre ein Gespräch unter Männern. Privat und…«

»Nein, John, nicht so privat.«

»Dienstlich?«

Er zuckte mit den Schultern. »Das könnte es sehr schnell werden. Aber ich will nichts vorwegnehmen.« Er hockte auf seinem Sessel und schaute brütend auf seine Hände, die dicht nebeneinander lagen. Er machte auf mich keine toughen Eindruck, auch seine Lockerheit war verschwunden, sein Humor, sein Grinsen. Es mußte etwas geben, das meinen Freund bedrückte.

»Dann rück mal raus mit deinen Problemen«, forderte ich ihn auf. »Ich denke nicht, daß sie privater Natur sind.«

»Nein, das auf keinen Fall. Es geht da schon um eine Sache, die ziemlich schwierig ist.«

»Hast du deine Reporternase wieder zu tief in gewisse Dinge hineingesteckt und sie jetzt eingeklemmt?«

»Nein, nein«, sagte Bill und winkte ab. »So ist das auch nicht. Da war nichts geklemmt oder ist nichts verbogen, aber ich habe mich auf eine Sache eingelassen, über die ich unbedingt mit dir reden muß. Sie fällt in dein Gebiet.«

»Worum geht es?«

Bill strich sein braunes Haar zurück und bewegte seinen rechten Arm. Er schob ihn über den Schreibtisch hinweg auf ein Ziel zu, das ich nicht sah, weil es vom Bildschirm des Computers verdeckt war. Auch als Bill seine Hand wieder zurückzog, sah ich noch nicht, was er da geholt hatte.

Ein Schriftstück oder eine Akte jedenfalls war es nicht. Trotzdem spürte ich die Veränderung, die stattfand. Zwischen uns hatte sich so etwas wie ein Spannungsfeld aufgebaut, und ich hatte das Gefühl, am Beginn eines Falls zu stehen, der mich durch alle Höhen und Tiefen einer mörderischen Achterbahn führte.

Noch hielt Bill den Gegenstand in seiner Hand verborgen. Er schob sich über den Schreibtisch hinweg auf mich zu. Ich schaute auf seine Faust, die sich erst öffnete, als sie zur Ruhe kam.

Ein Röhrchen lag auf der Handfläche.

Nicht mehr und nicht weniger. Das Gefäß war mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt. Ich erkannte auch die Farbe - rot.

Unsere Blicke trafen sich.

»Ist es das, weshalb ich herkommen sollte?«

»Ja, John, das ist es.«

»Okay, darf ich raten?« Ich nickte zu dem kleinen Gegenstand hin. »Es ist mit Blut gefüllt, nicht wahr?«

Bill lächelte. »Richtig.«

»Menschenblut?«

»Nein.«

»Altes Blut? Tierblut? Dämonenblut, was weiß ich? Komm, spann mich nicht länger auf die Folter.«

Bill Conolly antwortete flüsternd. »Es ist das Blut aus einer Quelle, John! Ja, du hast richtig gehört. Blut aus einer Quelle…«

***

Hatte ich bisher unser Zusammentreffen als einen lockeren Besuch unter zwei Freunden abgehakt, so war es jetzt mit der Lockerheit vorbei. Bill war zwar ein humorvoller Mensch, der auch zahlreiche Witze erzählen konnte, das hier war jedoch kein Witz. Es war ihm verflucht ernst gewesen.

Darauf deutete auch sein Gesichtsausdruck hin.

»Also aus einer Blutquelle«, sagte ich leise.

»So ist es.«

»Darf ich es mal anschauen?«

»Bitte. Es ist auch für dich. Deshalb habe ich mich mit dir ja treffen wollen.«

So etwas Ähnliches hatte ich natürlich geahnt. Mit spitzen Fingern klaubte ich das Glasröhrchen von seinem Handteller weg und hielt es hochkant zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Wenn es dir zu dunkel ist, mache ich Licht«, sagte der Reporter.

»Nein, nein, laß mal. Das kann ich schon sehen. Danke.« Ich betrachtete den Inhalt.

Die gleiche Farbe wie Blut. Vielleicht eine Spur dunkler. Von einer Quelle sollte es stammen, und Quellen sind für mich Orte im Boden, aus denen etwas hervorströmt. So mußte es dann auch mit dem Blut gewesen sein, das sich in diesem Röhrchen befand.

Es war mit einem kleinen Gummistopfen verschlossen, so daß auch gekippt kein Tropfen entweichen konnte. Bill reichte mir sogar eine Lupe, durch die ich das Röhrchen und dessen Inhalt betrachtete. Auch dabei fiel mir nichts auf. Es war nicht gestockt, es bewegten sich keine Schlieren in ihm, es füllte die kleine Röhre einfach nur bis zum unteren Rand des Stopfens hin aus. Das war alles. Nicht einmal eine Luftblase malte sich in der Masse ab.

Die Lupe legte ich zur Seite, die Hand mit dem Röhrchen ließ ich sinken. Dann schaute ich Bill an, der die Stirn gerunzelt hatte und mir zunickte. »He, ich warte auf deine Fragen, alter Geisterjäger.«

»Ja, ja, schon. Keine Sorge, die kommen noch.«

»Oder möchtest du zuvor etwas trinken?«

»Gern.«

»Ich hole uns einen Schluck Weißwein. Ein Glas kannst du trinken. Ist ein herrlicher Chablis.« Ein Kühlschrank war hier ebenfalls vorhanden, aber nicht als solcher sichtbar. Er war in die Möbel integriert worden.

Bis Bill wieder bei mir war, hatte ich Zeit genug, mit Gedanken über den Inhalt der kleinen Röhre zu machen. Daß er aus einer Quelle stammte, war schon etwas Besonderes. Eine Quelle bedeutete immer Druck, der die Flüssigkeit aus der Tiefe gegen die Oberfläche trieb, um sie dann zu durchbrechen.

Eine Quelle in der freien Natur, die kein Wasser, Öl, sondern einfach nur Blut ausspie. So jedenfalls stellte ich mir die Sache vor. Meine Fragen hatten sich zwangsläufig angesammelt, und ich war gespannt, welche Antworten mir Bill Conolly geben würde. Daß er mehr wußte, davon ging ich aus.

Er schob mir das Glas mit dem kühlen, leicht grünlich schimmernden Chablis zu. »Worauf wollen wir trinken, John?«

»Nicht auf uns.«

»Auf den neuen Fall?«

»Ist er denn einer?«

»Ich denke schon.«

»Dann okay.«

Der Wein schmeckte gut. Er war vollmundig, nach Heu roch er ebenfalls, und ich mußte einfach noch einen zweiten Schluck trinken. Als das Glas wieder auf dem Tisch stand, nickte ich Bill zu.

»Ich denke, wir sollten jetzt einmal zur Sache kommen. Woher hast du diese Blutprobe? Hat man sie dir mitgebracht? Hast du sie selbst entnommen?«

»Nein. Jemand schickte sie mir zu. Ein Bekannter, Kollege, den ich leider nicht mehr erreicht habe, weil er verschwunden oder abgetaucht ist. Aber das weiß ich alles nicht, John. Du wolltest wissen, woher das Blut stammt. Okay, kannst du hören. Und es ist auch ein Grund, weshalb ich dich angerufen habe. Dieses Blut stammt von einem Ort, den du gut kennst. Man nennt ihn auch das englische Jerusalem…«

»Glastonbury?« staunte ich.

»Ja. Von dort stammt es. Da muß sich auch die Blutquelle befinden. Weißt du nun, weshalb wir uns hier getroffen haben?«

»Und ob«, gab ich flüsternd zur Antwort und ließ mich zurücksinken. Ich war bisher ruhig gewesen, aber mit dieser Ruhe war es jetzt vorbei. Erinnerungen wühlten mich auf. Ich beschäftigte mich mit dem geheimnisvollen Ort Glastonbury, der in der letzten Zeit immer mehr zu einer Pilgerstätte für Mystiker geworden war. Ich sah vor meinem geistigen Auge den Hügel, auf dem das Tor stand wie ein Wächter. Ein Tor, das nach Avalon führte, dieser geheimnisvollen und rätselhaften Insel, auf die sich unter anderem Nadine Berger, eine alte Freundin von mir, zurückgezogen hatte und unter anderem über den Dunklen Gral wachte.

»Überrascht, John?«

»Das kannst du wohl sagen.«

»Das war ich auch.«

»Und dein Bekannter hat dir diese Probe geschickt?«

»Wie ich dir sagte.«

»Sonst nichts? Hat er sonst nichts getan? Dich nicht angerufen? Kein Schreiben dazugelegt?«

Bill wiegte den Kopf. »Ein Schreiben im eigentlichen Sinne nicht. Mehr eine kurze Nachricht. Einige auf einem Zettel hingekritzelte Worte.«

»Wie lauten sie?«

Bill winkte ab. »Sie sind kaum der Rede wert. Er schrieb nur von einer Blutquelle, deren Entstehung er sich nicht erklären konnte. Das Blut muß aus dem Boden gedrungen sein, und ich will dir auch sagen, was ich denke, John. Das Blut ist nicht echt. Das ist kein normales Blut, wie wir es kennen. Es stammt bestimmt nicht von einem lebenden Menschen und auch nicht von einem Tier. Wenn man schon von einer Quelle spricht, muß es sich unter der Erde befunden haben. Du weißt selbst, daß Glastonbury und Umgebung voller Geheimnisse sind, die man noch längst nicht enträtselt hat. Dort treffen Realität und Mystik zusammen, aber das brauche ich dir nicht zu erzählen.«

»Stimmt«, murmelte ich gedankenverloren. »Es muß demnach etwas im Boden von Glastonbury versteckt sein, das dieses Blut produziert hat, von dem sich ein Rest in diesem Röhrchen befindet.«

Die Frage ist, was es sein kann.

Bill zuckte die Achseln. »Die Antwort werden wir wohl nur finden können, wenn wir selbst hinfahren.«

Ich lächelte schief. »Darauf läuft es also hinaus.«

»Es ist das Fazit.«

Ich überlegte, was ich mit dieser kleinen Probe anstellen konnte, um eine Spur zu finden. Okay, ich hätte sie im Labor testen lassen können, das allerdings wollte ich auch nicht. So etwas dauerte einfach zu lange. Erfolge mußten schnell erzielt werden. Ich nahm mir vor, selbst den Prüfer zu spielen.

Da Bill die Probe gehörte, fragte ich ihn. »Darf ich das Röhrchen öffnen?«

»Ich bitte darum.«

Bevor ich den kleinen Gummistopfen hervorzog, fragte ich: »Du hast es schon getan, nicht wahr?«

»Ja.«

»Und was ist dabei herausgekommen?«

»Nichts, aber teste es selbst. Ich bezweifle auch, daß es Blut ist, das einmal im Körper eines Vampirs floß und von seinen Opfern stammt. Es muß einfach etwas anderes und zugleich auch etwas Besonderes sein.«

»Ja, das denke ich auch.« Natürlich hatte ich noch keine Idee, wie ich den Inhalt testen sollte. Ich wollte es einfach nicht nur so dahinnehmen.

Ein leises Plopp war zu hören, dann war das kleine Gefäß offen. Ich hielt es an meine Nase, um das Blut riechen zu können. Bill tat nichts. Er wartete nur ab, trank hin und wieder einen Schluck von seinem Chablis und hoffte auf ein Ergebnis.

Ich schnupperte. Blut hat einen bestimmten Geruch und auch Geschmack. Besonders dann, wenn es sich um altes Blut handelt. Da hatte ich leider traurige Erfahrungen sammeln können. Auch hier war es der Fall. Dieses Blut sonderte tatsächlich einen Geruch ab, was mich schon wunderte.

Ich nahm noch eine Probe und ließ das Röhrchen sinken. Dann nickte ich Bill zu. »Normal ist es nicht.«

»Das weiß ich, John.«

»Dann hast du auch daran gerochen.«

»Klar. Was denkst du denn?«

»Und? Bist du auch zu einem Ergebnis gekommen?«

»Nein. Schließlich bin ich kein Fachmann für Blut. Aber es ist schon besonders.«

Da wollte ich nicht widersprechen und führte den nächsten Test durch. Wieder schwenkte ich das kleine Röhrchen dicht an meiner Nase entlang, saugte den Geruch ein und wunderte mich, denn er füllte meine Nase aus. Ich hatte sogar den Eindruck, ihn auf der Zunge schmecken zu können. Genau dieser Geschmack irritierte mich. Es war nicht der leicht metallene des normalen Menschenbluts. Es war ein anderer. Er roch und schmeckte - ja, ich würde sogar behaupten, daß diese Flüssigkeit eine gewisse Würze beinhaltete. Würziges Blut mit den Kräutern der Natur vermischt und auch mit Erde oder Lehm. Eine außergewöhnliche Zusammensetzung, wie ich sie noch nie gerochen hatte.

Bill hatte meinem Gesicht angesehen, daß ich mit dieser Analyse nur schwer zurechtkam. Er lachte leise. »Stehst du auch auf dem Schlauch, John?«

»Ein wenig schon.« Ich hob die Schultern. »Es ist, als würde sich in dieser Flüssigkeit all das vereinen, was auch Glastonbury und dessen Umgebung ausmacht. Seltsam, aber so kommt es mir vor. Blut, das in diese Gegend hineinpaßt.«

Bill lehnte sich zurück. »Stellt sich die Frage, ob es von einem Menschen stammt oder…«

Da er nicht weitersprach, hakte ich nach. »Was ist denn mit deinem Oder?«

»Kann ich dir auch nicht sagen. Vielleicht von Personen, die längst tot sind. Die unter der Erde liegen und begraben sind. Die aber dafür gesorgt haben, daß ihr Blut aus dem Boden ins Freie sprudeln konnte. Das ist meine Ansicht.«

»Die nicht unbedingt falsch sein muß. Es ist nur schade, daß sich dein Informant nicht gemeldet hat. Aber das kennen wir ja. Wäre nicht das erste Mal gewesen.«

»Sieh es etwas lockerer, John. Bisher haben wir die Fälle noch aufklären können.«

»Wenn das Blut tatsächlich von einer Quelle ausgestoßen wurde, dann muß es unterirdisch einen großen Druck bekommen und sich seinen Weg ins Freie gesucht haben. Wir können also davon ausgehen, daß diese Probe hier nur ein winziger Teil von dem ist, was tatsächlich noch unter der Erde lagert. Wenn ich den Gedanken weiterspinne, dann könnte ich schon von einem Blutsee sprechen, aber das ist wohl zu weit hergeholt.«

»Oder auch nicht.«

Ich dachte nach. »Mich würde auch interessieren, an welcher Stelle die Quelle aus dem Boden gedrungen ist. Darüber hat dein Kollege nichts geschrieben?«

»Nein, leider nicht. Glastonbury ist der einzige Hinweis.«

»Tja«, sagte ich leise und schob das Röhrchen von mir weg. »Wir haben ein Problem.«

»Genau, denn wir müssen die Quelle finden.«

»Das auch. Aber erst später.«

Bill war überrascht. »Was hast du denn vor, John? Irgendwie hört sich das nach einem weiteren Test an. Willst du es schmecken? Ich habe es nicht getan, das sage ich dir gleich.«

Ich winkte ab. »Das auf keinen Fall.« Dann beugte ich mich meinem Freund entgegen. »Du hast schon recht, wenn du von einem weiteren Test gesprochen hast. Den möchte ich tatsächlich durchführen. Ich will herausfinden, wie es reagiert, wenn es mit einem bestimmten Gegenstand in Berührung kommt.«

Der Reporter wirkte nur für einen Moment überrascht. Dann hatte er die Lösung gefunden. »Denkst du an dein Kreuz?«

»Genau daran.«

Bill wollte etwas sagen. Er verschluckte die Worte aber. »Nein, John, das ist nicht wahr«, brachte er schließlich hervor. »Wie willst du das denn in die Wege leiten?«

»Wenn etwas mit dem Blut nicht stimmt, und davon gehen wir schließlich aus, wird mein Kreuz entsprechend reagieren. Darauf kannst du dich verlassen.«

Als ich mein Kreuz freilegte, sprach Bill weiter. »Ich habe schon daran gedacht, daß möglicherweise Mandragoro daran gedreht hat. Es wäre nicht mal so aus der Luft gegriffen, finde ich. Ähnliches haben wir schon erlebt.«

»Daran dachte ich auch.«.

Das Kreuz hatte ich jetzt auf Bills Schreibtisch gelegt. Mein Freund beugte sich so weit vor, daß er es genau unter Kontrolle behalten konnte. Neben dem Kreuz stand das kleine Röhrchen. Es war noch immer offen.

Noch immer wehte mir der Geruch aus der schmalen Öffnung entgegen. Er war wirklich nicht mit dem von normalem Blut zu vergleichen. Ich fragte mich, ob diese Flüssigkeit überhaupt etwas mit einem Blut wie wir es kannten, gemein hatte, abgesehen von der Farbe und der Dicke. Das konnte auch etwas anderes sein.

Mein Kreuz lag auf der Rückseite. Mein Blick traf die in das Metall eingravierten Zeichen, und ich konzentrierte mich dabei nur auf die Mitte.

Dort sollte der erste Tropfen landen. Ein Erfolg war nicht garantiert. Ich ging einfach davon aus, das Richtige zu tun. Wenn nichts passierte, war es auch nicht tragisch.

An der von mir aus gesehenen rechten Seite gab die Schreibtischleuchte ihren Schein ab. Das helle Licht erreichte auch das kleine Gefäß und leuchtete dabei kaum das Blut an, denn das saugte das Licht praktisch auf.

Ich faßte es wieder behutsam an, nahm es zwischen Daumen und Fingerkuppe. Mein Herz schlug schneller. Ich war auch nervös und konnte das leichte Zittern nicht vermeiden. An den Augen merkte ich den Druck, und so etwas wie ein Jagdfieber hielt mich gepackt.

Erst als das Röhrchen über der Kreuzmitte stand, kippte ich es leicht zur linken Seite hin. Ich schaute zu, wie sich die relativ zähe Flüssigkeit bewegte und sich ein Teil davon der Öffnung näherte.

Den Rand hatte sie bereits erreicht, und sie kroch praktisch darüber hinweg nach draußen.

Ein Tropfen bildete sich.

Er wurde schwerer - und löste sich vom Rand.

Er fiel nach unten.

Bill und ich verfolgten den Weg des Tropfens. Es war ein völlig normaler Vorgang, nichts Besonderes, doch in diesem Fall schon, und deshalb kam er uns auch so zeitverzögert vor.

Treffer.

Genau in der Mitte.

Zugleich hörten wir ein Zischen!

***

Tief in unserem Innern hatten wir schon mit einer Reaktion gerechnet, sie auch erhofft, obwohl keiner von uns in die Zukunft hatte schauen können. Das Zischen hatte uns beide aus der Erstarrung gerissen, und wir sahen, wie sich der Tropfen ausbreitete. Er legte einen Film über die Zeichen in der Mitte. Über das Auge mit der geschwungenen Braue, über das Pentagramm, über die Zeichen darin, und allein diese Ausbreitung war für uns unnormal.

Die träge Flüssigkeit wirkte wie geführt. Geleitet von unsichtbaren Kräften bildete sich der dünne Film, der die Zeichen nicht völlig verdeckte und eine Durchsicht freiließ.

Das Zischen war verklungen. Meine Hand schwebte noch immer über dem Kreuz, und das kleine Gefäß war gekippt.

»Willst du noch einen Versuch starten?« fragte Bill leise.

»Ich denke schon. Es war erst der Anfang, und es war auch nicht normal.«

»Du meinst das Zischen?«

»Was sonst?« Ich schaute auf den Blutfilm. »Es kann sein, daß dies erst der Anfang gewesen ist. Daß die Flüssigkeit nicht normal ist, steht fest. Ich frage mich nur, wie wenig normal sie ist. Das genau müssen wir herausfinden.«

»Sie scheint deinem Kreuz nicht eben freundlich gegenüberzustehen, John.«

»Abwarten.« Wieder kippte ich das Röhrchen. Beim erstenmal hatte ich nur einen kleinen Tropfen nach unten fallen lassen, diesmal sollte er größer werden.

Nur nichts übereilen, sagte ich mir, obwohl meine Hand leicht zitterte. Ich preßte die Lippen zusammen, konzentrierte mich auf die Flüssigkeit, sah wie der jetzt größere Tropfen hervorrutschte und nach unten fiel.

Auch jetzt landete er genau in der Mitte!

Wieder hörte ich das Zischen!

Zugleich passierte etwas anderes. Rauch löste sich in Wölkchen und wallte empor. Grauer Qualm mit einigen rötlichen Einschlüssen darin. Es war eben der Rest dieser Flüssigkeit, der seine Form verändert hatte.

Fasziniert beobachtete ich das Schauspiel. Mein Gesicht befand sich praktisch über dem Kreuz. Ich versuchte, jede Einzelheit herauszufinden und wunderte mich dann, daß dieser Rauch sich nicht verdünnte und auflöste, wie es normal gewesen wäre.

Da passierte etwas ganz anderes und das Gegenteil von dem, das ich erwartet hatte. Der Rauch nahm an Dichte zu. Er breitete sich aus. Er stieg dabei in die Höhe, näherte sich immer mehr meinem Gesicht und streifte es.

Sehr deutlich spürte ich, wie er an meinen Wangen entlangstrich, und ich schloß die Augen, weil ich nicht wollte, daß er in sie hineindrang.

Zugleich hielt ich die Luft an, doch das brachte auch nichts. Es geschah etwas sehr Seltsames. Dieser Rauch trieb mich hinein in eine andere Welt. Ich hatte einfach den Eindruck, mich von meinem Stuhl zu lösen und wegzuschweben. Den Atem konnte ich ebenfalls nicht mehr länger anhalten, und es war mir auch nicht möglich, die Augen weiterhin zu schließen.

Ich riß sie auf.

Bill saß mir gegenüber. So hätte es sein müssen. Sicherlich hockte er auch noch dort, aber ich bekam ihn nicht mehr zu Gesicht, denn der Rauch verdeckte alles.

Er war wie ein Nebel. Er war dicht. Er nahm alles unter seine Kontrolle.

Und ich schaute hinein. Aber war ich das noch? Ich war wie jemand, der seinen Körper verlassen hatte. Der Geist war verschwunden, und ein anderes Erleben bekam die Kontrolle über mich.

Die Flüssigkeit, vielleicht auch das Blut, war etwas völlig anderes. Sie diente als Bote für eine andere Welt, die sich in ihr verborgen gehalten hatte.

Erinnerungen. Gespeichert, wie in einem Computer, die jetzt freikamen.

Es war unwahrscheinlich. Der Rauch mußte noch vorhanden sein, aber ihn sah ich nicht mehr, sondern ich schaute in das hinein, was er freilegte. Es war eine Botschaft für mich. Ein Erleben, das ich ungemein deutlich mitmachte.

Aus dem Rauch war eine Szenerie entstanden. Eine Welt, die in diesem Blut gespeichert war.

Freier Blick hinein.

Ich sah etwas, das bestimmt nichts mit der Gegenwart zu tun hatte. Vorgänge, die auch weit von mir entfernt stattfanden, und ich sah einen Mann, der sich in der Einsamkeit der Ebene bewegte, wie jemand, der auf der Suche war.

Alles war so klar. Bilder, die in der Gegenwart zu sein schienen. Ein wunderbares Erleben. Ich kam mir vor wie jemand, der dies alles selbst erlebte und sogar in diese fremde Welt hineintauchte, damit ich die Stelle dieses Fremden einnahm.

Mir öffnete sich die Welt, und ich ließ mich einfach treiben, treiben, treiben…

***

Die Botschaft des Blutes

Walter Wing hatte gewartet, bis die Nacht ihre tiefen Schatten über Glastonbury und Umgebung gelegt hatte. Eine Nacht in Glastonbury war immer etwas Besonderes. Zwar sah sie äußerlich nicht anders aus wie in den übrigen Orten der Welt, doch die Dunkelheit schien hier nicht nur zu bedecken, sondern auch etwas hervorzuholen; das sonst in den Erinnerungen begraben war.

Zuviel lastete auf diesem englischen Jerusalem. Eine schwere Vergangenheit, die nicht so leicht abzuschütteln war. Die sich auch nicht zurückgezogen hatte, sondern nur versteckt hielt. Der Kreislauf der Zeiten hatte sie nicht aufgenommen und wenn ja, dann war sie wieder abgestoßen worden.

Die alten Legenden und Sagen waren überall. Das große Tor, das sich unter dem fahlen Himmel auf dem Hügel erhob, schien so etwas wie ein Wächter zu sein, der aufpaßte, daß nichts passierte und alles so blieb wie sonst.

Die Äcker, die Wiesen, das alles war gewichen, nachdem Englands größte Hochebene begann, auf der sich auch Orte wie Glastonbury befanden. Heide breitete sich aus. Sie ließ Raum für Eichen und gesundes Ackerland, das später in eine Sumpflandschaft überging, die sich bis an den Ort heranzog.

Doch auch das fruchtbare Land zog sich zurück. Weiter, unbestellter Boden breitete sich aus. Auf den Kalkhöhen wuchsen düstere Wacholderbüsche. Eine Pflanze, die in der Sagen- und Legendenwelt eine große Rolle spielte. In alten Runenschriften stand geschrieben, daß der Wacholder mit seinen dunklen und geheimnisvollen Kräften das Land überströmt und die Nachricht der alten Götter den Menschen nähergebracht hatte, um ihnen zu zeigen, wie mächtig die Natur sein kann.

Walter Wing hatte die Runen gelesen. Es war ihm nicht leichtgefallen. So hatte er lange Zeit damit verbracht, um herauszufinden, was sie ihm sagen wollten.

Er war fasziniert gewesen. Das englische Jerusalem und dessen Umgebung sowie auch der Zugang zu Avalon hatten seine Augen für die Vergangenheit geöffnet und so ließ er sich von dem Gebiet gefangennehmen und auch faszinieren.

Dicht und recht hoch wuchsen die Wacholderbüsche in seiner Nähe. Immer mehr waren es geworden, die sich in den kargen Boden festkrallten. Sie sahen aus wie Menschen, die sich zusammengekauert hatten und in diesen Haltungen erstarrt waren. Geduckte Riesen. Verwandelt, von einem Fluch getroffen, Erinnerungen an frühgeschichtliche Menschen, die ihre Blutopfer tief in der Erde vergraben und dafür gesorgt hatten, daß ihr Blut der Samen war, auf dem die Büsche gedeihen konnten.

Eine Welt für sich. Nicht weit vom englischen Jerusalem entfernt und auch nicht von den Resten der alten Klöster und Kathedralen, die es auf dieser Ebene gab.

Und natürlich der Hügel mit dem Tor.

Von allen Seiten waren er und es zu sehen. Auch Walter Wing hatte sich davon faszinieren lassen; sogar zu dieser Zeit, kurz vor Mitternacht, konnte er dem großen Tor nicht ausweichen.

Es stand da, und es wurde nicht von der Dunkelheit verschluckt. Wenn er länger auf dem Fleck stand und sich auf den Eingang zwischen den beiden Torsäulen konzentrierte, dann glaubte er, die farbliche Veränderung zu sehen.: Das Tor hätte dunkel sein müssen. Grau wie die Nacht oder der Himmel. Das war es auch, und trotzdem tat sich dort etwas. Wing kam es vor wie ein geisterhaftes Leben, das sich dort ausgebreitet hatte. Ein grünlicher Schein bedeckte das Tor und zitterte auch als Licht innerhalb des breiten Durchgangs.

Er hatte sich Gedanken über das Tor gemacht, und er wußte, daß Eingeweihte oft davon sprachen, welche Bedeutung es hatte. Dieses Tor auf dem Hügel war der Weg zu Avalon, der geheimnisvollen Nebelinsel oder die Insel der Äpfel, wie sie auch genannt wurde.

Wing hatte davon gehört. Immer wieder bei seinen Besuchen, aber er hatte es nie am eigenen Leib erfahren können, weil er sich einfach nicht getraut hatte, das Tor zu durchschreiten. Immer wieder hatte ihn eine innere Stimme davon abgehalten, doch die Neugierde war stets geblieben. Sie hatte sich sogar verstärkt. Irgendwann einmal würde er in das Tor hineingehen, das stand für ihn fest.

Jetzt aber bewegte er sich auf einem anderen Boden. Ebenfalls geschichtsträchtig, aber tief in einer Jahrtausende alten Vergangenheit verwurzelt.

Kelten, Druiden, Magier - hier hatten sie gewirkt und sich niedergelassen. Hier war ihre Heimat gewesen, hier hatten sie ihre Akzente gesetzt. Noch jetzt waren sie präsent. Zwar nicht sichtbar, aber ihr Geist durchwanderte dieses Gebiet und wurde von jedem Menschen, der dafür empfänglich war, auch bemerkt.

Walter Wing senkte den Blick. Seine Augen hatten zu tränen begonnen. Er hatte zu lange auf das Tor gestarrt und kam sich nun vor wie jemand, bei dem sich Realität und Phantasie vermischten.

Es war nicht sein erster Besuch auf diesem Flecken Erde. Schon einige Male war er hier gewesen und hatte gespürt, wie etwas unter seinen Füßen drängte. Es baute sich auf, es war erst harmlos und kaum zu spüren gewesen, aber es drängte sich immer mehr nach oben, und er rechnete damit, daß es in dieser Nacht geschehen würde.

Was passierte, das konnte er nicht sagen. Er folgte einfach seinem Gefühl.

Wing war ein recht kleiner Mann mit schütterem Haar. In seinem Gesicht wuchs ein Bart, und schon seit Kindesbeinen trug er eine Brille.

Einen Weg gab es hier nicht. Er war quer durch das Gelände gegangen und hatte Glastonbury hinter sich gelassen. Noch immer wurde in dieser Gegend Torf gestochen und auch gebrannt. Der Geruch war einfach nicht zu vertreiben. Tag und Nacht hing er über dem Ort und dessen Umgebung. Auch jetzt nahm Walter ihn wahr.

Seinen Platz hatte er sorgfältig ausgewählt, um in Ruhe abzuwarten, welche Botschaft ihm die Vergangenheit wohl bringen würde.

Aus dem Boden ragte ein flacher Stein hervor, der ihm wie ein Altar vorkam und ein idealer Sitzplatz war. Darauf nahm er Platz. Schon in den vergangenen Nächten hatte er hier gesessen und hinein in die Natur gelauscht. Dabei war die Botschaft immer deutlicher geworden, und er würde sie in dieser Nacht verstehen können.

Noch mußte er warten. Geduckt mit leicht angezogenen Knien saß er auf dem Stein.

In der Dunkelheit unterschied er sich kaum von den krumm gewachsenen Wacholderbüschen, die ihn umstanden. Auch sie sahen aus wie Menschen, die sich in Pflanzen verwandelt hatten und darauf warteten, erlöst zu werden.

Die Luft roch. Sie hatte Geschmack. In ihr vereinigten sich zahlreiche Gerüche. Sie stiegen aus der Erde hoch, wurden aber auch von den umstehenden Wacholderbüschen abgegeben und kamen Walter Wing betäubend vor.

Auch die Erde roch. Ein geheimnisvoller Geruch stieg aus ihr hervor. Nicht schwer und nach Lehm riechend, sondern dumpf, möglicherweise auch nach dem Blut derer, die seit Jahrtausenden unter diesem Boden begraben lagen.

In Walters Umgebung war es still. Wenn er etwas hörte, dann waren die Geräusche normal, weil sie einfach zur Natur gehörten. Das leise Raunen des Windes. Das Flüstern, das Rascheln, wenn altes Laub bewegt wurde, das alles gehörte zu dieser geheimnisvollen Sinfonie.

Es war eine Umgebung, in der sich die Aussagen der alten Märchen und Legenden hielten. Jeder Stein, jeder Strauch, jeder Flecken Erde hatte seine eigene Geschichte und war gespannt darauf, sie auch erzählen zu können.

Walter Wing konzentrierte sich. Bei seinen ersten Besuchen war er nervös gewesen, das hatte sich später gelegt, als er gespürt hatte, daß ihm Glastonsbury nicht feindlich gegenüberstand. Man mußte diesem Zauber nur frei und offen entgegenkommen, dann wurde man auch nicht zu einem Opfer, sondern konnte sich als Mitglied fühlen.

Aber eines, das trotz allem noch ziemlich außen stand. In die Zentren der Geheimnisse war Walter nicht eingeweiht worden. Er fragte sich, ob es Menschen gab, die dies geschafft hatten. So recht glauben wollte er es nicht. Viele mochten vielleicht an die Pforte geklopft haben, waren jedoch nicht eingelassen worden.

Menschen, die einen bestimmten Blick für gewisse Dinge hatten. Es gab nicht sehr viele davon.

Einen kannte Wing. Es war ein Kollege, ein gewisser Bill Conolly. Sie hatten sich hin und wieder auf Tagungen oder Kongressen getroffen, waren dann ins Plaudern geraten und hatten abends beim Wein auch über Dinge gesprochen, die leicht jenseits der Realität lagen.

Walter Wing hatte in seinem Kollegen einen verständnisvollen Zuhörer gefunden, und er war über dessen profundes Wissen überrascht gewesen.

Leider hatten sich beide Männer aus den Augen verloren. Es war nur ein lockerer Kontakt geblieben, und den wollte Walter Wing auch beibehalten. Hier war er allein. Bewußt, denn er wollte sich auf keinen Fall lächerlich machen und Bill erst dann einschalten, wenn er die entsprechenden Beweise in den Händen hielt. Danach würde man weitersehen, und seine nächste Reise nach Glastonbury würde er sicherlich nicht mehr allein unternehmen.

Nun war er allein und fühlte sich auch so.

Niemand hielt sich in seiner Nähe auf. Er war der einzige Mensch in dieser Stille. Nicht das einzige Lebewesen, daran glaubte er nicht, doch als Mensch fühlte er sich wie auf einer Insel, die irgendwo im Ozean schwamm.

Ein Blick auf die Uhr. Mitternacht, die Tageswende. Walters Nervosität stieg. Er wußte, daß in dieser Nacht etwas passieren mußte. Das hatte er einfach im Gefühl. Das durch seine Adern rinnende Blut transportierte die Botschaft hinein in sein Gehirn, und er setzte sich damit auseinander.

Vor wenigen Sekunden noch hatte er geduckt auf seinem Stein gesessen. Jetzt verändert er die Haltung. Er richtete seinen Oberkörper auf.

So gewann er einen besseren Überblick. Er drehte den Kopf zur rechten Seite hin, weil dort das geheimnisvolle Tor lag. Die innere Botschaft zwang ihn einfach dazu, dorthin zu schauen.

Es stand noch da.

Wuchtig. Gebaut für die Ewigkeit. Allen Stürmen trotzend. Ein Zeichen aus der Vergangenheit, das weit hinein bis in die Zukunft ragte. Es konnte nicht zerstört werden, denn es wurde von geheimnisvollen Kräften zusammengehalten, die sich auch jetzt wieder zeigten, denn aus dem Stein hervor strahlte das grüne Leuchten ab.

Ein geheimnisvoller Schimmer, der sich wie ein Nebel ausbreitete. Er flimmerte in der Dunkelheit, aber er blieb abstrakt, denn aus ihm malten sich keine Geister hervor.

Walter Wing schaute auf die Uhr.

Eine Minute mußte er noch warten!

Er zählte die Sekunden. Nicht in Gedanken, sondern diesmal flüsternd. Das Gefühl der Beklemmung wollte nicht weichen. Es saß fest und tief in ihm, verbunden mit dem Wissen, daß etwas passieren würde.

Noch blieb er allein.

Noch war es still…

Die letzten Sekunden rannen dahin. Fünf… vier… drei… zwei… eins - und…

Mitternacht! Die Tageswende war erreicht. Er drehte den Kopf, weil er sehen wollte, ob sich das Tor geöffnet hatte, um den Weg zwischen den Zeiten freizugeben.

Walter kam nicht dazu, in den offenen Durchgang zu schauen, denn etwas anderes lenkte ihn ab.

Sehr deutlich hörte er das leise Plätschern in seiner unmittelbaren Umgebung.

Wasser war hier nie gewesen. Das wußte er. Es gab in der Nähe zahlreiche Bäche, sie gehörten eben zu diesem Sumpfgebiet wie auch mancher von Menschen geschaffene Kanal.

Aber nicht hier.

Und doch plätscherte Wasser.

Er schaute sich um und versuchte, herauszufinden, aus welcher Richtung ihn das Geräusch erreichte.

Da - von links.

Nicht einmal weit entfernt, höchstens eine Körperlänge. Dort war der Boden durch einen inneren Druck aufgebrochen und hatte Platz geschaffen für einen dunklen Strahl, für eine Quelle, die sich bisher zurückgehalten hatte.

Etwa handbreit schoß die Quelle hervor. Er hörte das Plätschern und auch das Klatschen, als die Flüssigkeit wieder zurück auf den Boden fiel. Auf der leicht schrägen Ebene hatte sich bereits ein Rinnsal gebildet, wobei die Flüssigkeit sich die entsprechenden Furchen suchte, um sich so schnell wie möglich weiterzubewegen.

Sie plätscherte in seine Richtung. Zwar krumm und schlangenhaft, aber das Wasser blieb auf dem Weg.

Wasser?!

Dieses Wort schrillte durch seinen Kopf. Walter Wing konnte sich plötzlich nicht vorstellen, daß es Wasser war, das aus der Erde sprang und sich nun seinen Weg bahnte. Auf dem dunklen Boden hätte es sich heller abheben müssen. Bei diesem immer breiter werdenden Rinnsal war es nicht der Fall. Die Flüssigkeit war ebenso dunkel wie der Untergrund. Was da aus dem Boden gedrungen war und noch immer Nachschub bekam, mußte etwas anderes sein.

Das Tor zu Avalon hatte der Mann längst vergessen. In seiner Umgebung spielte die Musik, und er sah, wie die Flüssigkeit noch immer ihren Weg fand.

Sie rann bereits in seiner Nähe entlang und sogar links an ihm vorbei. Walter schaute sich die Oberfläche an. Darauf tanzten Schatten, und er streckte die Hand aus, um die Fingerspitzen in die Flüssigkeit tauchen zu können.

Sie war längst nicht so kalt, wie er es sich eigentlich vorgestellt hätte. Warm war sie aus der Erde gedrungen. Eine kleine Quelle, wie ein leicht abgekühlter Geysir.

Die Flüssigkeit rann bis zu den Rändern seiner Fingernägel hin, und als er die Hand wieder anhob, da waren die Nägel dunkel. Er bewegte die Finger. Dabei stellte er fest, daß die Flüssigkeit nicht die Konsistenz von normalem Wasser hatte. Sie war viel schleimiger und erinnerte ihn an aus dem Boden quellendes Öl.

Walter hielt die Hand dicht vor sein Gesicht.

Es war zu dunkel, um eine genaue Farbe erkennen zu können. Aber er nahm diesen Geruch wahr.

Damit kam er nicht zurecht. Roch das Zeug nach altem Blut oder mischten sich die Ingredienzien der Erde dort hinein? Er fand noch keine Lösung und holte mit der freien Hand sein Feuerzeug hervor. Es war so windstill, daß die Flamme Sekunden später ruhig brannte und auf seine Fingerkuppen schien.

Jetzt war die Farbe zu erkennen.

Rot! Tatsächlich rot.

Ein dunkles Rot. Vermischt mit dem Schwarz der Erde. Und auch ziemlich zäh.

»Blut«, flüsterte Walter Wing, »das kann nur Blut sein…«

***

Er hatte sich recht schnell wieder gefangen, weil er sich auch darauf eingerichtet hatte. Seine Überraschung stellte er zurück, um sich wieder auf die Umgebung konzentrieren zu können.

Das Plätschern der Blutquelle kam ihm jetzt lauter vor als beim erstenmal. Er schaute hin, sah sie auch, aber in der nächsten Sekunde blieb sein Mund vor Überraschung offen, denn es gab nicht nur die eine Quelle in der Nähe.

Nicht weit entfernt entdeckte er eine zweite, dritte und auch vierte Quelle. Aus ihnen drückten sich ebenfalls die dunklen Fontänen in die Höhe. Der gesamte Boden in seiner Umgebung war mit diesen Blutquellen besetzt. Überall stieg die Flüssigkeit hervor und fiel wieder zurück, wenn sie den höchsten Punkt erreicht hatte.

Die ersten Rinnsale oder kleinen Bäche hatten sich gebildet. Sie überzogen den Boden wie ein fließendes und dunkles Aderwerk, verteilten sich und legten so etwas wie ein Spinnenmuster an.

Walter drehte den Kopf mal nach rechts, dann nach links. Blutquellen, wohin er auch schaute. Es war der blanke Wahnsinn und nicht mehr zu erklären. Damit hätte er nicht gerechnet. Er hatte sich in dieser Nacht schon auf etwas vorbereitet, doch daß überall aus der Erde Blut oder eine verwandte Flüssigkeit strömen würde, das wollte ihm auch jetzt nicht in den Sinn und war ihm unbegreiflich.

Sehr lange blieb er in seiner steifen Haltung nicht mehr sitzen. Als er sich bewegte, da schossen auch die Überlegungen und Gedanken in ihm hoch. Er war allein. Wenn er jemand anderem diese Geschichte erzählte, würde man ihm nicht glauben. Selbst sein Kollege Bill Conolly würde zu Recht skeptisch sein.

In seiner rechten Tasche steckte ein kleines Glasröhrchen. Er hatte es nicht bewußt mitgenommen.

Normalerweise befanden sich seine Kreislauftabletten darin. Auch jetzt waren noch zwei davon vorhanden. Die brauchte er nicht. In seinem Zimmer, das er in Glastonbury gemietet hatte, befand sich Nachschub.

Walter holte das Röhrchen hervor. Normalerweise waren die Tabletten eingeschweißt, aber er löste sie stets aus der Verpackung, um sie in die Glasröhre umzufüllen.

Den Stopfen zog er hervor. Dann bückte er sich und sah aus nächster Nähe, wie das Blut plätschernd an ihm vorbeifloß und schon seine Schuhe umspülte.

Egal, wo er die Röhre ansetzte, die Flüssigkeit würde in die Öffnung hineinrinnen, und es war überhaupt kein Problem für ihn, das kleine Gefäß zu füllen.

Danach drückte er den kleinen Gummistopfen auf die Öffnung und fühlte sich besser. Jetzt hatte er den Beweis. Keiner würde ihn für einen Spinner halten.

Blut aus der Erde!

Wo gab es so etwas?

Walter Wing wußte es besser. Er kannte jetzt den verhexten, verwunschenen und auch geheimnisvollen Ort in der Nähe des Tors zu Avalon. Hier war alles anders. Hier konnte nichts mehr mit den normalen Maßstäben gemessen werden, in diesem Gebiet hatte die uralte Vergangenheit die Führung übernommen.

Walter Wing wollte zurück nach Glastonbury in sein kleines Zimmer. Dort hatte er noch etwas zu tun. Er war oft ein Mann schneller Entschlüsse, auch jetzt. Er wollte das Röhrchen verpacken und noch in dieser Nacht in den Briefkasten werfen, denn die Botschaft mußte auf dem schnellsten Weg Bill Conolly erreichen. Zwar wurde der Kasten erst am nächsten Tag geleert, aber sicher war sicher, denn wer wußte schon, was in diesen Stunden noch alles passierte?

Wing ging lieber auf Nummer Sicher. Das hatte ihn in seinem Leben schon öfter vor Schaden bewahrt.

Er stand auf. Er hatte ziemlich lange gesessen und war entsprechend steif geworden. Als er die ersten Schritte setzte, klatschte es unter seinen Füßen, denn er war in die kleinen Blutlachen und Rinnsale getreten.

Wing blieb noch einmal stehen. Es war ihm noch immer unbegreiflich, was er da mit eigenen Augen sah. Überall schossen kleine Fontänen aus dem Boden. Gurgelnd, klatschend. Manche armhoch, andere wieder kleiner und dünner, aber sie verteilten sich auf dem Untergrund. Ein verzweigtes Mauerwerk aus fließenden, schimmernden und dunklen Adern, umfloß ihn und fand seinen Weg auch weiter, eben bedingt durch eine leichte Schräge. Wo sie mündeten, war nicht zu sehen. In Wings Vorstellung baute sich ein Blutsee auf, der all diese Rinnsale aufnahm. Allerdings konnte er sich auch vorstellen, daß sie auf ihrem Weg irgendwann versickerten und wieder so in das Erdreich eintauchten, aus dem sie entsprungen waren.

Etwas war da. Das wußte er. Die Erde brodelte. Unheimliche Dinge spielten sich in der Tiefe ab, die von keinem menschlichen Blick durchdrungen wurde. Das war möglicherweise erste der Beginn.

Ein großer Umbruch stand bevor. Die Vergangenheit ließ sich nicht mehr versteckt halten. Sie wollte wieder hochkommen und in das Geschehen der Gegenwart eingreifen.

Das waren die Gedanken des einsamen Mannes. Andererseits hatte er für diese Annahmen keine Beweise. Er hätte noch länger hier in der Nähe bleiben und forschen müssen. Obwohl alles sehr langsam geschehen war, fühlte er sich von den Ereignissen überrollt. Alles in seiner Nähe war naß geworden. Der stickige Geruch hielt sich dicht über dem Boden und vertrieb den Duft der Wacholdersträucher.

Er warf einen letzten Blick auf das Tor.

Groß und wuchtig stand es auf dem Hügel, zu dem ein mit Steinplatten belegter Weg hochführte.

Das Tor selbst war ein Rätsel, und Walter Wing glaubte daran, daß es mit dem Rätsel, das sich in der Erde verbarg, in einem unmittelbaren Zusammenhang stand. Beide würde er kaum lösen können. Dabei war er mit sehr großem Optimismus nach Glastonbury gereist. Der allerdings war ihm im Laufe der Zeit vergangen. Zurück war ein ungutes Gefühl geblieben. Möglicherweise auch das feeling eines Verlierers.

Um so wichtiger war es für ihn, daß er die Nachricht weitergab. Bill Conolly mußte Bescheid wissen. Er war der einzige Vertraute. Zwar kannte Wing ihn nicht sehr gut, doch die wenigen Male, bei denen die Männer sich getroffen hatten, waren eigentlich ausreichend gewesen, um ein gewisses Vertrauensverhältnis zu Conolly aufzubauen. Er würde etwas mit dieser Blutprobe anfangen können.

Walter schüttelte den Kopf. Das Tor ließ ihn nicht los. Es war nie so richtig dunkel. Der leicht grünliche Schimmer blieb, und ihn bildete sich Wing auch nicht ein. Das Tor konnte durchaus eine Quelle der Kraft oder der Macht sein, die ihre Stärke aus einem geheimnisvollen Reich holte. Man sprach von Avalon. Von der Insel. Von einem Gebiet, in dem Historie und Mystik zusammenliefen.

Über das alles dachte Walter auf dem Rückweg nach. Er ging mit vorsichtigen Schritten. Noch immer war der Boden naß und dementsprechend rutschig. Das Klatschen der Flüssigkeit blieb hinter ihm zurück, je weiter er sich von den Quellen entfernte. Die Stille der Nacht griff nach ihm, und auch aus dem Ort Glastonbury war nichts mehr zu hören.

Die Menschen, die dort lebten, wußten Bescheid. Auch wenn sie nicht darüber sprachen. Zumindest nicht mit Fremden. Sie waren ihnen gegenüber verschlossen, schweigsam. Sie hörten sich die Fragen an, aber sie gaben keine Antworten. Das übliche Schulterzucken, bestimmte Blicke, das war alles.

Dennoch zog es die Suchenden und die Esoteriker immer wieder in dieses englische Jerusalem. Sie waren auf der Suche nach der Wahrheit, nach dem Sinn des Lebens und auch auf der Suche nach sich selbst.

Aber nur wenige wußten Bescheid. Den meisten blieben die wahren Dinge verborgen.

Es gab kein Blut mehr. Die Quellen lagen jetzt weit hinter ihm, die Flüssigkeit mußte versickert sein. Trotzdem fühlte sich der einsame Mann nicht unbedingt beruhigter. Er war allein, aber er konnte daran nicht so recht glauben. Hier war man nie allein. Es gab die anderen, es gab die versteckte Welt, die aus dem Verborgenen beobachtete und die Menschen unter Kontrolle hielt. Die Vergangenheit hatte ihre Boten überall. Nur lauerten sie hinter den geschlossenen Toren, ihrer Zeit, wobei die Tore für sie mehr Einwegspiegeln glichen.

Walter wußte selbst nicht, warum er schneller ging. Etwas trieb ihn zur Eile an. Der Ort lag in tiefer Ruhe. Nur wenige Lichter erhellten die Dunkelheit. Sie sahen zumeist bläulich aus und erinnerten an den Schein, der abgegeben wurde, wenn Außerirdische landeten. Zumindest wurde es in den Filmen immer gezeigt. Der Mond stand am Himmel. Er war nicht mehr so voll und nahm leicht ab. Dabei sah eine Seite aus, als hätte sie einen leichten Schlag erhalten. Sie wirkte etwas eingedrückt.

Walter hatte sich bei einer Frau eingemietet, deren Mann als Torfstecher arbeitete. Sie vermietete in ihrem Haus einige Zimmer. Kein Komfort, einfache Räume, in denen das einzige Neue die Waschbecken waren, wobei es nicht einmal richtig heißes Wasser gab. Das Wasser sah auch immer bräunlich aus, wie mit Erde vermischt.

Wer hierher kam, der suchte keinen Komfort, sondern andere Dinge. Viele Besucher übernachteten sowieso in Zelten, obwohl die Wiesen sehr feucht waren.

Auch jetzt spürte Walter die Feuchtigkeit. Sie hatte seine Kleidung klamm werden lassen, und der Geruch des verbrannten Torfs schwebte nach wie vor über den Dächern.

Wer länger hier lebte, der hatte sich daran gewöhnt und nahm ihn kaum noch wahr.

Das Haus hatte er bald erreicht. Es stand am Rand des Ortes. Auf dem Grundstück wuchsen Büsche.

Ein wilder Garten, der nicht kultiviert wurde. Darauf hatte das Ehepaar verzichtet.

Den Schlüssel hatte er mitgenommen. Leise schloß er die Haustür auf. Natürlich verursachte sie Geräusche, als er sie nach innen stieß. Die aber störten niemand. Keiner erwachte. Es blieb dunkel.

Wing schaltete das Licht ein. Es war nicht sehr hell. Er schaffte es soeben, sich zu orientieren und stieg die Treppe hoch. Auf den Stufen lag ein abgetretener Läufer, der seine Tritte dämpfte.

Im ersten Stock lagen die vier kleinen Räume, die vermietet wurden. Zu dieser Zeit war er der einzige Gast. Das würde sich bald ändern, wenn die Pilger kamen, die sich von Stonehenge abgewandt hatten und lieber Glastonbury durchforsteten.

Gleich die erste Tür rechts mußte er aufdrücken. Abgeschlossen hatte er nicht. Ein schlichter Raum, eine simple Einrichtung, ein kleines Fenster.

Es gab keinen Tisch, keinen Schreibtisch. Nur das Bett, einen schmalen Schrank und auch einen Stuhl, dessen geflochtene Fläche schon durchgesessen war.

Auch die Matratze hatte bessere Zeiten erlebt. Für jeden Rückenkranken war sie eine Qual. Daran dachte Walter nicht, als er auf dem Bett saß und das mit Blut gefüllte Röhrchen hervorholte. Er legte es auf seine Handfläche und lächelte.

Genau das war es. Das war der Beweis. Endlich konnte er ihn weiterleiten. Danach würde man ihn nicht mehr auslachen, wenn sich Bill Conolly darum kümmerte.

Er stellte die geöffnete Reisetasche neben sich. Briefumschläge hatte er in der Reisetasche, ebenso Briefmarken. So etwas gehörte zu seiner Ausrüstung.

Auf keinen Fall durfte die kleine Tablettenröhre zerbrechen. Deshalb schnitt er mit dem Taschenmesser ein Taschentuch entzwei und wickelte den wertvollen und gläsernen Beweis darin ein. Er knotete es noch so gut wie möglich zu und schrieb auch einige Zeilen an seinen Bekannten. Danach ließ er den Zettel und das Röhrchen in einem Briefumschlag verschwinden, schloß für einen Moment die Augen und wünschte sich, daß alles so klappte, wie er es sich vorgenommen hatte.

Walter war müde. Allerdings auch innerlich aufgewühlt. Zwei Zustände, die im krassen Gegensatz zueinander standen. Wenn er sich jetzt hinlegte, würde er keinen Schlaf finden. Deshalb war es besser, wenn er noch einmal nach draußen ging und den Umschlag in den Briefkasten warf. Die Adresse hatte er sorgfältig in Blockbuchstaben geschrieben. Er wollte sicher sein, daß seine Botschaft den Empfänger auch erreichte.

Er verließ sein Zimmer. Noch einmal den gleichen Weg zurück. Das Schleichen über die Treppe, das Öffnen der Haustür. Die erste Morgenstunde war bereits vorbei, als er sich auf den Weg zum Briefkasten machte.

Dazu mußte er ins Zentrum. Mittlerweile kannte er sich in Glastonbury gut aus, so daß er Abkürzungen nehmen konnte. Vorbei an Zäunen und Hecken führte ihn der Weg. Über schmale, mit Unkraut bewachsene Pfade und später über gepflasterte Straßen, auf denen ein feuchter Film lag. Die Laternen gaben nicht viel Licht. Sie wirkten hier mehr als Alibifunktion. Außerdem wurde die matte Helligkeit sehr bald von der Dunkelheit verschluckt.

Der Briefkasten stand an der Post, die natürlich auch geschlossen hatte. Hier waren sogar Rollos vor die Fenster gelassen worden. In den Pubs und Kneipen hielt sich niemand mehr auf. Sie waren alle geschlossen. Nur bei einigen brannte noch die Außenbeleuchtung.

Er warf den Brief ein. Dabei ballte er die freie Hand zur Faust und gab sich selbst die besten Wünsche mit auf den Weg.

Walter machte sich auf den Rückweg. Er nahm die gleiche Strecke und würde versuchen, Schlaf zu finden, wenn er erst einmal in seinem Zimmer war. Alles andere war unwichtig. Für ihn war jetzt nur wichtig, daß Conolly die Nachricht so schnell wie möglich erhielt und sich dann mit ihm in Verbindung setzte. Am liebsten wäre es ihm, wenn Conolly sich sofort nach dem Eintreffen des Briefs auf den Weg nach Glastonbury machen würde.

Es gehörte zu Wings Angewohnheiten, in sich hineinzulauschen, ob sein Gefühl positiv oder negativ war. Das tat er auch jetzt, doch eine, Lösung war nicht in Sicht. Er wußte nicht, wie er reagieren sollte. Er fand sich selbst neutral, allerdings angefüllt mit einer kleinen Hoffnung auf die Zukunft.

Walter ging schneller. Warum er es so eilig hatte, wußte er nicht. Es trieb ihn einfach auf das Ziel zu, und er warf, wenn es möglich war, auch ab und zu einen Blick zum großen Tor hin.

Dann schauderte er jedesmal zusammen. Dieses grünliche Flimmern war nicht verschwunden. Für ihn ein Anzeichen darauf, daß die anderen Kräfte aktiv waren.

Wieder führte ihn sein Weg an den Zäunen entlang. Er sah die dunklen Hecken wie stumme Schatten - und stolperte plötzlich. Das geschah so schnell, daß er sich nicht mehr fangen konnte. Die nächsten Sekunden erlebte er zwar bewußt, aber er konnte nicht eingreifen. Es ging alles zu schnell, und so stürzte er mit dem Gesicht zuerst zu Boden, wobei er Glück hatte, denn der Rasen und die weiche Erde dämpften seinen Aufprall.

Geschockt blieb er liegen. Flach wie ein Fisch, auch bewegungslos. Er hatte sich nur das Kinn angeschlagen, mehr nicht. Kein Blut sickerte aus seiner Nase, und auch die Schulter hatte er sich nicht geprellt. Der Schock verging. Walter bewegte sich wieder. Er stemmte sich auf und drehte sich um.

Dabei dachte er über das Hindernis nach, das zu seinem Sturz geführt hatte.

Es war ziemlich hoch gewesen. Er rechnete sogar mit einem kleinen Hügel. Dabei kam ihm in den Sinn, daß er ihn auf dem Hinweg nicht gesehen hatte.

Im Sitzen drehte er sich um.

Eine Sekunde später erschrak er bis ins Mark.

Da war tatsächlich ein Hügel. Wie ein großer Klumpen stand er da, und Walter konnte seinen Blick nicht von ihm nehmen. Nein, er glaubte nicht, daß dieses Hindernis schon immer hier gewesen war.

Das spielte jetzt jedoch keine Rolle, denn es geschah etwas, das ihm buchstäblich den Atem raubte.

Der Hügel vor ihm bewegte sich. Und er bewegte sich deshalb, weil er von innen Druck bekam. Da schob sich etwas in die Höhe. Geschichten von lebenden Toten, von Zombies, kamen ihm in den Sinn, an die er allerdings nicht glaubte.

Es mußte etwas anderes sein, das sich in der Erde befand und es nicht mehr aushielt.

Kein Blut! Nein, das auf keinen Fall. Dann wäre längst eine Fontäne aus dem Boden geschossen.

Außerdem lagen die Blutquellen woanders. Was sie hier hochdrückte, war zudem breiter denn es setzte eine Menge an Erde in Bewegung.

Walter saß noch immer auf dem Fleck, den Blick auf den Hügel gerichtet. Kleine Krumen rollten herab und tickten gegen seine Füße. Er rechnete damit, daß dieser Hügel jeden Augenblick aufbrechen würde, und überlegte schon, was er dann unternehmen sollte.

Eigentlich hätte er fliehen müssen. Dieser Gedanke kam ihm auch in den Sinn. Nur war er nicht in der Lage, ihn in die Tat umzusetzen. Dazu faszinierte ihn der Vorgang viel zu sehr, auch wenn er ihm Angst einflößte.

Plötzlich öffnete sich die Kuppe des Hügels. Er hatte darauf gewartet und sich auch schon Gedanken darüber gemacht, was aus der Erde wohl seinen Weg ins Freie suchte.

An viele Dinge hatte er gedacht. An Würmer, an Käfer, an ein leichtes Beben, das irgendwelche Steine an die Oberfläche bringen wollte.

Die Wahrheit übertraf all seine Phantasien. Was sich da aus der Erde schob, war unglaublich.

Es war eine Hand.

Groß, bräunlich mit starken Fingern. Eine menschliche Hand, aber trotzdem viel, viel größer.

Die Hand eines Riesen…

***

Walter Wing wußte nicht mehr, was er denken oder sagen sollte. Er begriff es nicht. Der Alptraum ging weiter. Es war einfach unglaublich, nicht zu fassen. Erst die Blutquellen und nun drang diese verfluchte Hand aus der Erde.

Sie war mächtig, übergroß. Sie schimmerte bräunlich und drehte sich ihm langsam zu, wobei sich die Finger spreizten, die natürlich anders aussahen als die eines normalen Menschen.

Viel größer, viel dicker, breiter und auch zerfurchter, so daß sie mehr an die Äste eines alten Baumes erinnerten, in dessen Rinde Risse und Furchen wie alte Legenden eingeschnitzt worden waren.

Die Hand hatte sich bis zum Beginn des Gelenks aus dem Boden hervorgedrückt. Sie stand unbeweglich wie eine Skulptur, die darauf wartete, genügend betrachtet und bewundert zu werden.

Das kam Walter Wing nicht in den Sinn. Er hatte einfach Angst. Die Hand war ein Feind und kein Freund. Außerdem stellte er sich die Frage, wie es möglich war, daß etwas in der Tiefe lauerte. Er wollte wissen, woher die Hand kam, was mit ihr los war. Er sah sie, aber er konnte sie einfach nicht akzeptieren.

Sie war so groß, so wuchtig und auch zugleich unnatürlich. Ein nicht erklärbares Gebilde, das sich in der Tiefe des Bodens aufgebaut hatte, wobei er nicht nur davon ausging, daß es bei dieser Hand bleiben würde.

Dazu gehörte mehr, viel mehr. Möglicherweise ein Mensch. Wenn die Hand schon so groß aussah, wie mächtig mußte dann erst der Mensch sein, zu dem sie gehörte?

Darüber wollte er gar nicht nachdenken, um sich nicht selbst in Schwierigkeiten zu bringen. Er würde seine Gedanken ausschalten müssen, um dann so etwas wie einen Rückweg zu versuchen. Alles andere konnte er vergessen.

Plötzlich drehte sich die Hand. Es kam Walter vor, als wäre sie ein gewaltiger Schraubenzieher, der sich aus dem Erdreich hervor in die Höhe schob.

Für Wing war es ein Zeichen. Er hatte zu lange in seiner Starre verharrt. Durch die Bewegung der Hand hatte er sich aus diesem Zustand lösen können.

Er rutschte zurück.

Er hatte nicht die Kraft, sich zu erheben und dann wegzurennen. Vorsichtig glitt er auf dem feuchten Boden nach hinten. Dabei hielt er den Atem an und seinen Blick auf das Gebilde vor ihm gerichtet.

Er atmete laut, seinen eigenen Atem hörte er nicht. Er konnte nicht einmal sagen, ob er Luft holte oder nicht. Der Anblick der Hand hielt ihn einfach zu stark gefangen.

Sie schob sich noch höher. Ein Teil des Arms tauchte auf. Auch unwahrscheinlich groß. Wie der Stamm eines Baumes. Alles war so schrecklich unnatürlich. Die Hölle schien ihre Pforte geöffnet zu haben, um das Grauen über die Menschen zu bringen.

Die Hand senkte sich.

Walter sah es. Er wußte auch, was passieren würde, nur war er nicht in der Lage, dagegen anzugehen. Er verfluchte sich, und sein Mund war dabei wie zum Schrei geöffnet, als die verdammte Hand sich tiefer und tiefer senkte.

Sie wollte ihn!

Walter rutschte schneller nach hinten. Er drehte sich, um auf die Beine zu gelangen. Eine normale Bewegung, denn nur so konnte er sich mit den Händen richtig abstoßen und aus dieser Bewegung heraus davonlaufen.

Es blieb beim Vorsatz.

Die Hand war schneller. Er drehte ihr den Rücken zu und sah sie nicht. Doch Walter spürte, wie sich das Unheil über ihm ausbreitete und sich senkte.

Aus seinem Mund drang ein verzweifelter Ruf, der allerdings schnell verwehte. Zudem befand sich niemand in der Nähe, der ihn hätte hören können.

Die Klaue packte zu.

Vielleicht waren es auch nur die Finger, zwischen denen seine Füße plötzlich festklemmten. Jedenfalls konnte er seine Beine nicht mehr bewegen, weil die Klammer sie hielt.

Der Schreck ließ seinen Herzschlag stocken. Dann der Ruck, der ihn aus seiner knienden Haltung riß und auf den Bauch schleuderte. Mit dem Gesicht zuerst fiel er in das feuchte Gras, und er rutschte damit auch über den Boden hinweg, als ihn die gewaltige Kraft zurückzog. Immer näher zu sich heran.

In seiner Panik wußte Wing nicht, was er tun sollte. Er breitete seine Arme aus wie ein Schwimmer.

Die Hände suchten Halt, auch wenn der Versuch lächerlich war, sich an Gräsern festklammern zu wollen. Er fand nichts, und auch seine Fingerkuppen waren keine Stäbe, die er in das Erdreich stoßen konnte.

Die andere Kraft war stärker, viel stärker. Zentimeter für Zentimeter glitt er seinem Verhängnis entgegen. Walter hatte es geschafft, den Kopf anzuheben, und so rutschte er praktisch nur mit dem Kinn über den Boden hinweg.

Aus seinem Gesicht war eine schmutzige und durch die Feuchtigkeit glänzend gewordene Fratze geworden. Gräser und Schmutz klebten auf seiner Haut, und in den Augen stand all die Angst, die er empfand.

Die Hand war erbarmungslos. Sie zog ihn immer näher zu sich heran. Walter ahnte, welches Schicksal ihm bevorstand. Er rechnete damit, brutal in den Boden gestopft zu werden, und allein dieser Gedanke machte ihn fast wahnsinnig.

Plötzlich ging nichts mehr.

Ein Stopp!

Zuerst nahm Walter ihn nicht wahr. Er konnte und wollte es nicht glauben. Er hörte sich stöhnen, und aus dem offenen Mund lief Speichel.

War es vorbei?

Nein, es war nicht vorbei, denn der Druck an seinen Füßen war nach wie vor da. Die Hand hatte nur eine kurze Pause eingelegt. Möglicherweise wollte derjenige, dem sie gehörte, ihn noch mehr quälen, und er hörte auch die schweren Schläge als Echos durch seinen Kopf hallen. Das Herz pumpte.

Es hatte wahnsinnig schwer zu arbeiten.

Eine Stange drückte gegen seinen Rücken.

Schmerz fuhr durch seinen Körper. Walter glaubte, zu schreien, dabei waren es nur keuchende Geräusche, die aus seinem Mund drangen.

Es war auch keine Stange, sondern ein Finger, der ihn gegen den Boden preßte. Es blieb nicht bei einem, denn andere berührten ihn ebenfalls, glitten über seinen Rücken hinweg. Dann spürte er schon den Druck, als sollten die Knochen in seinem Körper brechen.

Die Hand packte zu. Mit einer lässigen Bewegung hatte sie ihn zuvor auf die Seite gedreht, und so rollte er praktisch in die Handfläche hinein. Im nächsten Augenblick geschah das, vor dem er sich so schrecklich gefürchtet hatte. Die Hand hielt ihn umklammert. Er steckte in der Faust fest und wurde mit einer spielerischen Leichtigkeit vom Boden angehoben.

Der Schwindel fiel ihn an wie ein Sturmwind. Walter Wing verlor die Orientierung. Er wußte nicht, wo er sich in diesem Augenblick befand. Er wanderte nur weiter und blieb dabei eine Beute dieser riesigen Klaue.

Dann drehte sich die Hand und ihn mit.

In den letzten Sekunden hatte sich das keuchende Bündel Mensch gewünscht, ohnmächtig zu werden. Es war ihm nicht gelungen, denn das Schicksal hatte etwas anderes mit ihm vor.

Und wie sein Schicksal aussah, das bekam er wenig später präsentiert. Er konnte und wollte es nicht glauben. In seinen schlimmsten Träumen hatte er sich so etwas nicht vorgestellt. Es war der reine Wahnsinn und kaum zu fassen.

Er schwebte in der Luft, von der Hand gehalten. Doch er konnte sehen, was unter im passierte, denn dort hatte sich tatsächlich etwas verändert. Nicht nur der Arm und die Hand hatten sich aus dem Boden geschoben, es waren noch die Schultern hinzugekommen - und der Kopf!

Kopf?

In Walters Hirn schrie eine Stimme. Sie malträtierte ihn. Es war der vulkanhafte Ausbruch der Angst, als er sah, was sich da unter ihm abspielte.

Dieser Schädel hatte sich aus dem Boden gedrückt. Das Erdreich war von ihm regelrecht aufgewühlt worden und natürlich noch weiter aufgebrochen, so daß es dem Riesenschädel gelungen war, ins Freie zu gelangen.

Der Kopf des Riesen!

Ein furchtbares Gebilde, dessen schreckliches Gesicht auch von der Dunkelheit nicht verdeckt werden konnte. Der Anblick allein war schon grauenhaft, und Walter hätte ihn auch nicht beschreiben können. Zudem starrte er nur dorthin, wo sich bei einem Menschen der Mund befand.

Auch dieser Schädel besaß einen Mund. Nur verdiente er den Namen nicht mehr. Das war eine große, maulartige Öffnung. Ein fürchterliches Etwas, das ihm da entgegengähnte. Weder ein Mund, noch ein Maul, sondern ein Schlund. Wie von dem spanischen Maler Goya gezeichnet, der seine eigene Vorstellung von einer apokalyptischen Welt auf die Leinwand gebracht hatte.

Weit, sehr weit war das Maul des Riesen aufgerissen. Walter fand sich gedanklich damit ab, daß er es hier tatsächlich mit einem aus der Tiefe erschienenen Riesen zu tun hatte. Er war auch nicht in der Lage, nach irgendwelchen Erklärungen zu suchen, denn Walter schwebte über dem Maul, das darauf wartete, zuschnappen zu können. Seine Arme steckten in dieser Klammer. Er war nicht in der Lage, sie zu bewegen. Im Gegensatz zu den Beinen, die frei lagen.

Das Strampeln sah lächerlich und zugleich auch verzweifelt aus. Hilflose Bewegungen, denn Walter wußte genau, daß er seinem Schicksal nicht entrinnen konnte.

Er zappelte wie der berühmte Fisch an der Angel.

Dann senkte sich die Faust.

Und mit ihr auch er!

Er glitt in die Tiefe. Der offene Schlund näherte sich ihm. Er spürte so etwas wie einen leichten Wind oder einen stinkenden Hauch, der aus der Kehle dieses Riesen drang und ihn umwehte.

Es war ein fürchterlicher Gestank, der alles vereinte, was sieh in der Tiefe aufhielt und dort vermoderte und verrottet war. Der Gestank raubte ihm den Atem, und die Hand mit der menschlichen Beute senkte sich immer mehr dem Maul zu.

Es gab kein Entrinnen.

Der Riese war erbarmungslos.

Ein letzter Ruf drang aus Walters offenem Mund. Wie zum Hohn erlaubte ihm das Schicksal noch einmal, einen Blick zum Himmel zu werfen. Dort zeichneten sich die Sterne ab, und er sah auch das Abbild des Mondes.

Dann ließen ihn die Finger los.

Er war frei, aber auch frei für den Tod. Walter Wing rutschte nach unten, in das Maul hinein, das sich blitzartig schloß.

Für Walter gab es kein Entkommen mehr. Sein Schicksal war auf mörderische Art und Weise besiegelt worden. Seltsamerweise galt sein letzter Gedanke Bill Conolly und dem Röhrchen, das er seinem Bekannten geschickt hatte.

Dann riß auch diese Erinnerung entzwei!

***

Ich stöhnte auf. Ich hatte das Gefühl, mich in einer leeren Welt zu befinden. Im Kopf hämmerten die Schmerzen, als wollten sie mir eine Botschaft schicken. Ich wußte, daß ich auf einem Stuhl saß, dabei die Augen weit offenhielt, nach vorn und nach unten schaute und etwas Schreckliches gesehen hatte, das mir übermittelt worden war.

Dumpf und schwer fühlte ich mich. Wie jemand, der einfach nur auf der Stelle hockt und nicht mehr weiß, wie es weitergehen soll.

Mich hatte etwas ge- und umfangen. Aber ich hörte wie aus einer sehr weiten Entfernung eine Stimme.

»John… he… John…«

Jemand rief mich. Verdammt, ich wollte es nicht. Ich mußte jetzt allein mit mir und meinen schrecklichen Erinnerungen sein. Doch die Stimme ließ nicht locker. Sie rief mich weiter. Sie drängte sich in mein Bewußtsein hinein und hatte sich längst zu einem Quälgeist entwickelt. So war ich schließlich gezwungen, mich damit zu befassen und hob sehr langsam den Kopf an.

Ich öffnete auch die Augen.

Alles ging langsam, wie zeitverzögert. Ich wollte ja sehen, ich mußte es auch tun, aber es war so schwer und auch von den verdammten Erinnerungen belastet.

Erst nach und nach fand ich mich wieder in der normalen Welt zurecht. All das, was ich zuvor gesehen hatte, war verschwunden. Es gab den Schrecken nicht mehr, die Düsternis, das Blut, den Mann, das Tor und auch nicht den Riesen.

Statt dessen spürte ich das leichte Brennen in meinen Augen, was nicht daran lag, daß mir Schweiß hineingelaufen war, sondern an der Lichtquelle an meiner rechten Seite, deren Helligkeit mich in Schwierigkeiten brachte.

»John, verdammt, komm endlich zu dir!«

Die Stimme hörte ich deutlicher. Ich wußte auch, daß mein Freund Bill Conolly gesprochen hatte.

Er tat etwas. Er berührte meine Hand und murmelte einige mir unverständliche Worte, bevor er mir etwas aus den Fingern nahm.

Ich ließ alles mit mir geschehen, weil ich noch immer zu sehr unter den Eindrücken des furchtbaren Geschehens stand. Nur allmählich arbeitete sich mein normales Denken vor. Auch das Licht brannte nicht mehr so stark in den Augen.

Es gelang mir, den Kopf anzuheben. Vor mir war jemand. Eine Gestalt, ein Kopf, ein Gesicht, noch verschwommen. In diesem Gesicht bewegte sich der Mund.

»Verdammt, John, was ist nur los gewesen? Du bist ja völlig weggetreten…«

Ich gab keine Antwort.

»Was ist mit dem Dampf, John? Er quoll auf. Das Blut auf deinem Kreuz, verstehst du nicht?«

Jetzt war ich in der Lage, eine Antwort zu geben. »Ja, ich verstehe. Ich verstehe dich, Bill. Aber ich kann es dir nicht sagen, noch nicht.«

»Gut, warten wir. Möchtest du etwas trinken?«

Ich nickte. Es war eine gute Idee. Meine Kehle fühlte sich tatsächlich sehr trocken an. Vor mir bewegte sich Bill. Er stand auf. Ich sah ihn noch immer wie einen Schatten, der sich in die Höhe drückte.

Er ging. Ich hörte seine leisen Schritte. Etwas klirrte. Wenig später war er wieder bei mir. Ein mit Wasser gefülltes Glas geriet in mein Blickfeld.

»Los, das wird dir guttun.«

Meine Hände zitterten, als ich das Glas anhob. Dann trank ich das kühle Wasser in kleinen Schlucken und starrte dabei über das Glas hinweg ins Leere, den Kopf noch immer voller Gedanken und Erinnerungen.

Alles war so nah. Trotzdem verlor es sich in der Weite meiner eigenen Blicke. Ich hatte den Tod gesehen. Einen Tod auf besonderes schreckliche Art und Weise.

Aber ich wußte auch, daß dieser Tod, so wie er sich gezeigt hatte, mir nicht fremd gewesen war. Ich hatte ihn schon einmal erlebt, nur anderes als bei diesen furchtbaren Bildern. Das jedoch lag schon eine Weile zurück.

Das Glas war leer. Ich stellte es weg.

»Noch einen Schluck?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Fühlst du dich jetzt besser?«

»Es geht, Bill. Ich muß noch alles…«, ich zuckte die Achseln. »Es war einfach zu schlimm und hat mich auch zu plötzlich getroffen.«

»Es lag an deinem Kreuz und dem Blut, nicht wahr?«

Bill erhielt keine Antwort. Seine Frage hatte mich auf einen Gedanken gebracht. Ich brauchte nur den Kopf zu senken, um das vor mir liegende Kreuz zu sehen.

Mit der Rückseite lag es auf der Schreibtischplatte. Es sah aus wie immer, abgesehen von einer Kleinigkeit. In seiner Mitte war es nicht mehr so klar und sauber wie sonst.

Dort sah ich einen leicht rötlichen Film, der sich genau über den Kreuzpunkt der beiden Balken gelegt hatte. Dorthin war der Tropfen Blut gefallen. Es hatte gezischt, dann war der Rauch entstanden, der gegen mein Gesicht gestiegen war.

Für mich war er betäubend gewesen. Er hatte mich aus dem normalen Dasein hervorgerissen und dafür gesorgt, daß mir Dinge gezeigt wurden, die ich zuvor nicht gesehen hatte. Dieser Rauch hatte mich in eine andere Welt oder fremde Zeit geführt.

Er war voller Informationen gewesen. Ein magischer Computer, der seine Botschaft abspielte und mir mitteilte.

Ich faßte das Kreuz an.

Es hatte sich nicht erwärmt. Eine Temperatur wie immer. Nur eben in der Mitte fühlte es sich anders an, denn dort hatte der Blutstropfen eine Kruste hinterlassen, die ich mit der Fingerkuppe abreiben konnte. Wie Staub wurde das letzte Zeug hinweggeweht, bevor es sich auf dem Schreibtisch verteilte.

Ich schloß die Augen. Atmete tief durch. Erst jetzt merkte ich, wie naß ich am Körper war. Die letzten Minuten waren verdammt schweißtreibend gewesen.

Ich richtete meinen Blick auf Bill Conolly. Er hatte sich noch nicht gesetzt. Neben seinem Stuhl stand er und stützte sich am Schreibtisch ab. Er kam mir sprungbereit vor. Sorgenvoll schaute er mich an, um schließlich zu lächeln.

»Allmählich wirst du wieder normal, John.«

»Das will ich auch hoffen.«

Er kam schnell zur Sache. »Wie schlimm ist es denn gewesen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Mal eine andere Frage, Bill. Was hast du denn gesehen?«

Er lachte und wies mit dem Finger auf mich. »Ich? Sorry, aber ich habe nichts gesehen. Abgesehen von deiner Person, von deinem Verhalten und von dem, was mit dem einen Blutstropfen passiert ist, als er genau auf die Mitte deines Kreuzes fiel.«

»Und wie habe ich mich verhalten?«

Er überlegte. Mit dem Fingernagel kratzte er über seine linke Wange. »Was soll ich da sagen? Du warst anders. Sehr verändert. Du bist mir vorgekommen wie ein Mensch, der plötzlich in eine tiefe Trance hineingesunken war.«

Ich nickte ihm zu. »Da hast du nicht unrecht. Ich weiß nur nicht, ob es eine Trance war. Ich würde es eher als einen Wahrtraum mit einer Erinnerung ansehen. Nein, besser.« Ich schüttelte den Kopf.

»Es ist eine Botschaft gewesen.«

Bill verzog das Gesicht. »Eine Botschaft? Wer hat sie dir denn übermittelt?«

»Das Blut.«

»Ach.«

»Ja, Bill, ja. In ihm waren die Informationen wie in einem modernen Chip. Nur eben auf mystische oder magische Art und Weise. Als es mit dem Kreuz in Verbindung geriet, da lösten sich die Infos und wurden mir übermittelt.«

Bill holte durch die Nase Luft. »Stark, John, echt stark. Nur weiß ich noch immer nicht, welche Informationen das gewesen sind. Kannst du mir da weiterhelfen?«

»Ja«, sagte ich nickend. »Denn ich werde dir die ganze Geschichte erzählen.«

»Dann bitte.«

So einfach war es nicht. Ich legte die Hand flach auf das Kreuz, dachte nach und begann zu erzählen. Bill hörte aufmerksam zu, auch wenn die Worte nur stockend aus meinem Mund drangen. Ich sah auch, daß er Zwischenfragen stellen wollte, doch mein Kopfschütteln hielt ihn immer wieder davon ab.

Es dauerte eine Weile, bis ich ihm alles erklärt hatte, und Bill schaute noch immer sehr ungläubig.

»Es stimmt alles«, sagte ich.

»Ja, John, ja, bestimmt. Du hast es mir erzählt. Einem anderen hätte ich kaum geglaubt. Ich habe auch gesehen, was passierte, als das Blut und das Kreuz sich trafen. Das war der reine Wahnsinn.«

Er pustete die Luft aus.

»Warum fragst du nicht nach einer Erklärung?«

»Hast du denn eine?«

»Jein…«

»Tolle Antwort. Was da aus der Erde gekommen ist, war Blut. Die Blutquellen. Okay, das kann ich noch einigermaßen nachvollziehen. Aber diese Gestalt…« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, John, verdammt, ich weiß nicht…«

»Ein Riese.«

Bill grinste scharf. Wohl mehr aus Verlegenheit. »Das sagst du einfach so?«

»Ja. Ich habe auch meine Gründe, denn ich weiß, daß diese Riesen existieren.« Da er schwieg und nur seine Augenbrauen hob, sprach ich weiter. »Ich habe es erlebt, denn ich brauche da nur zurückzudenken, als Suko und ich mit dem Höllenbild konfrontiert wurden. Da ging es um eine verschwundene IRA-Terroristin namens Arlene Shannon. Sie war plötzlich weg. Und das auf einer Insel. Aber sie tauchte zehn Jahre später wieder auf. Eingeschlossen in ein Bild, auf dem sich ein Riese befand und eine Frau, die sich Myrna nannte, wie ich später erfuhr, als ich in das Bild eintauchte und mich zugleich in Avalon wiederfand.« Ich hob einen Finger. »Es gibt die Riesen, und es gibt sie nicht nur in Avalon. Sie müssen einen Weg gefunden haben, die Nebelinsel zu verlassen. Jetzt halten sie sich in der Nähe von Glastonbury auf, wie ich erleben konnte.«

Bill stieß die Luft aus. »Dann ist Walter Wing zu einem Opfer der Riesen geworden?«

»Exakt. Er hat zuvor noch seine Botschaft an dich abschicken können. Ich habe alles in einer Retrospektive gesehen.«

»Durch das Blut.«

»Es hat die Infos gespeichert.«

»Wessen Blut ist es gewesen?«

»Keine Ahnung. Es sprudelte in mehreren Quellen aus der Erde. Eines steht fest, Bill. Morgen bin ich nicht mehr in London. Da befinde ich mich auf dem Weg nach Glastonbury.«

Nur kurz starrte er mich an. Dann sagte er: »Nicht nur du allein, John, denn ich werde dabei sein…«

Er griff zu seinem Weinglas und wartete, bis ich das gleiche getan hatte. »Auf die Riesen und auf Avalon«, sagte er, doch er lächelte dabei nicht…

***

Ich war nicht mehr lange bei Bill geblieben und wieder zu meiner Wohnung gefahren. Das Beweisstück hatte mir mein Freund nur ungern überlassen, aber ich war hart geblieben.

Noch vor Mitternacht traf ich bei mir ein. Meine eigene Wohnung ließ ich links liegen und schellte nebenan bei Shao und Suko. So früh gingen sie zumeist nicht schlafen, und ich hatte richtig getippt, denn beide waren noch wach.

Suko hatte gelesen, während Shao vor ihrem Computer saß und »surfte«. Sie waren überrascht und sahen mir an, daß etwas nicht stimmte, als sie mich einließen.

»Wolltest du nicht zu Bill?« fragte Shao.

»Da war ich auch.«

»Aha - und?«

»Es war kein lustiges Treffen.«

»Das sieht man dir an.«

Bei meinen Freunden brauchte ich nicht zu schauspielern. Shao legte mir eine Hand auf die Schulter. Sie trug eine locker fallende helle Bluse und eine dunkelblaue Samthose. »Möchtest du einen Schluck, John? Du siehst aus, als könntest du einen Whisky vertragen.«

»Da sage ich nicht nein.«

Shao schenkte mir den Whisky aus einer Flasche ein, die sie schon vor Monaten gekauft hatte. Sie wurde kaum leerer. Der Whisky war nur für Besuch gedacht.

Ich gönnte mir einen Schluck, streckte die Beine aus und schloß für einen Moment die Augen. Es war mehr ein Alibi-Drink, meine Nerven wurden nicht beruhigt. »Guter Stoff!« lobte ich.

»Aber deshalb bist du nicht zu uns gekommen«, meinte Suko locker.

»Nein.«

»Warum dann?«

»Probleme, Suko. Es gab, und es gibt Probleme. Bill hat schon gewußt, warum er mich zu sich gebeten hat.«

»Um was geht es denn?«

Meine Antwort fiel anders aus, als Shao und Suko erwartet hatten. Ich griff in meine Tasche, holte das schmale Beweisstück hervor und stellte es auf den Tisch.

Beide schauten das mit Blut gefüllte Röhrchen ziemlich ungläubig an, und Shao schüttelte den Kopf. »Das ist doch Blut, nicht wahr?«

»Richtig.«

»Woher stammt es?«

Ich lächelte müde. »Nicht von einem Vampir, wie man vielleicht annehmen könnte. Es ist auch dunkler als unser Blut. Bill hat es mir überlassen. Ihm hat man diese Probe zugeschickt.«

»Wer tat das?«

»Ein Bekannter.«

Suko fragte: »Sollte Bill einen Bluttest durchführen lassen? Dazu ist er wohl nicht der richtige Mann.«

»So ist das nicht.« Ich sah den beiden an, wie gespannt sie waren und spannte sie auch nicht länger auf die Folter. Sehr detailgenau gab ich ihnen meinen Bericht, und sie hörten zu, ohne mich zu unterbrechen. »Und damit haben wir ein Problem«, fügte ich zum Schluß des Berichts hinzu.

»Das stimmt!« flüsterte Suko.

Shao schüttelte den Kopf. Sie war näher an den Tisch herangekommen und betrachtete das Beweisstück mit skeptischen Blicken. »Blut, das aus dem Boden gesprudelt ist. Himmel, wenn du es uns nicht erzählt hättest, einem anderen hätte ich es nicht geglaubt. Aber es muß wohl so gewesen sein.«

»Und es ist kein normales Blut. Ich habe das alles auch nur erlebt, als ich den einen Tropfen auf mein Kreuz fallen ließ. Da wurde plötzlich alles anders. Ich kam mir vor wie entrückt. Eine andere Welt nahm mich auf. Die Bilder, die ich sah, wurden durch diese Verbindung geschaffen. Im Klartext heißt das. Die Vergangenheit ist lebendig geworden. Da könnt ihr sagen, was ihr wollt.«

»Hast du denn eine Erklärung?« fragte Shao.

Ich hob die Schultern. »Nein, noch nicht. Es wird uns auch kaum weiterbringen, wenn ich das Blut untersuchen lasse. Gut, es kann eine Analyse geben, die uns die einzelnen Bestandteile hervorbringt. Das allerdings nimmt Zeit in Anspruch, die ich nicht habe, weil ich nach Glastonbury muß.«

Suko nickte. »Kann ich nachvollziehen. Auch ich würde fahren, um die Riesen zu sehen.«

Shao schüttelte den Kopf. »Riesen«, wiederholte sie. »Das kann ich noch immer nicht glauben.«

»Ich habe sie gesehen.«

Die Chinesin bewegte sich unruhig auf ihrem Rattan-Stuhl. »Riesen gab es bisher immer in Märchen, denke ich.«

»Das gilt für dich, Shao, nicht für mich. Ich habe mit ihnen bereits Kontakt gehabt, als ich Arlene Shannon jagte und es um das Höllenbild ging. Das kann dir Suko besser erklären, denn er hat die ehemalige Terroristin gestellt, während ich in Avalon verschollen war, wo mir auch dieser Riese begegnete, der sich bei Gott nicht als harmlos entpuppte. Ich glaube schon, daß das, was ich durch den magischen Vorgang gesehen habe, den Tatsachen entspricht. Es gibt sie noch…«

»Moment, John. Du hast von Avalon gesprochen, aber das andere ist in Glastonbury passiert.«

»Sehr richtig. Ich kann auch deine Bedenken verstehen. Nur möchte ich dich daran erinnern, daß es in der Nähe das Tor auf dem Hügel gibt. Wir wissen, daß es der Weg nach Avalon ist. Ich selbst bin ihn schon gegangen.«

»Du meinst also, daß es den Riesen gelungen ist, ihn umgekehrt zu gehen?«

»Davon gehe ich bisher aus.«

»Und was ist mit dem Blut?« fragte Suko, als Shao und ich eine Schweigepause eingelegt hatten. Er betrachtete das Röhrchen. »Wo kommt es her? Woraus besteht es? Es quoll aus der Erde. Du selbst hast die Springbrunnen gesehen, John. Es hält sich in den Tiefen verborgen, aber es hat dort eine Veränderung gegeben. Da müssen sich die Druckverhältnisse geändert haben. Andere Kräfte haben sich in den Vordergrund geschoben, so daß es nach oben getrieben wurde.«

»Ich gebe dir recht.«

»Schön. Dann brauchen wir nur herauszufinden, zu wem dieses Blut paßt.« Er nahm das Röhrchen hoch und hielt es vor seine Augen. »Es sieht wirklich nicht aus wie Menschenblut. Das ist viel dunkler, als wäre es mit dunkler Tinte versetzt worden.«

»Ich kann dir nicht widersprechen. Wobei ich bezweifle, daß es sich dabei um Tinte handelt. Das muß etwas anderes gewesen sein. Und es hat auch mit dem Riesen zu tun. Das ist zumindest meine Meinung.«

Er lächelte mich an, und dieses Lächeln war leicht hintergründig. »Es ist ja so, John«, begann er sehr vorsichtig. »Wenn das Blut reagiert hat, als es auf dein Kreuz getropft ist, so frage ich mich, was geschehen wird, wenn ich es näher unter die Lupe nehme. Natürlich sinnbildlich gesprochen.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Ich möchte den Test wiederholen. Nicht mit dem Kreuz, sondern mit meiner Dämonenpeitsche. Wäre mal interessant zu erfahren, ob es sich bei einem Kontakt damit ebenfalls anders verhält. Oder wie denkst du darüber?«

»Nicht schlecht.«

Shao war schon aufgestanden. »Ich werde die Peitsche holen.« Sie ging in das Schlafzimmer und ließ uns beide zurück.

»Informationen, John«, sagte Suko. »Es steckt voller Informationen über das, was da geschehen ist. Und es hat auch was mit Avalon zu tun.«

»Du sagst es, Alter.«

Shao kehrte zurück und übergab Suko die Peitsche. »Hier, das ist dein Job.«

Er bedankte sich mit einem Nicken und schlug den berühmten Kreis. Die drei braungrünen Riemen rutschten hervor und pendelten über dem Boden. Dann hob Suko die Peitsche an und legte sie auf den Tisch. Die drei Riemen breitete er fächerförmig aus.

Bevor er das Röhrchen in die Hand nahm, warf er mir noch einen fragenden Blick zu, wie jemand, der sich davon überzeugen will, ob der andere mit der Aktion auch einverstanden ist.

»Ja, mach es!«

»Okay« Suko zog den Gummistopfen hervor. Es war still geworden, so daß wir das leise »Plopp« hörten. Mein Freund lächelte etwas kantig, als er das Röhrchen über einen der Riemen hielt und es langsam kippte. Sechs Augen schauten zu, wie sich die dickflüssige Flüssigkeit in Bewegung setzte und der erste Tropfen das Gefäß verließ.

Um genau zu treffen, senkte Suko seine rechte Hand noch tiefer. Der Tropfen war zäh. Er klebte noch am Rand. Schließlich mußte er der Erdanziehung folgen und fiel nach unten.

Treffer!

Das Blut landete exakt auf einem der Riemen. Kaum war die Berührung erfolgt, setzte auch die Reaktion ein. Wir hörten es leise zischen, dann warteten wir gespannt darauf, daß der gleiche Effekt eintrat wie bei meinem Kreuz.

Wir irrten uns.

Es zischte. Dabei mußte auch eine gewisse Hitze entstanden sein, denn das Blut verdampfte. Es ging so schnell, daß wir es kaum mitbekamen und uns einigermaßen überrascht anschauten.

»Wer versteht das?« fragte Suko.

Wohl keiner von uns. Ich schlug vor, einen erneuten Versuch zu starten.

»Das wollte ich auch.« Wieder kippte Suko das kleine Gefäß. Diesmal zielte er gegen einen anderen Riemen.

Wieder ein Treffer!

An das Zischen hatten wir uns mittlerweile gewöhnt und auch an den anschließenden Vorgang.

Leider erlebten wir auch jetzt nicht das, was ich von meinem Kreuz her kannte, und ich schaute in Sukos enttäuschtes Gesicht.

»Sorry, John, aber meine Peitsche ist eben mit deinem Kreuz nicht zu vergleichen.«

»Da hast du recht.«

»Was tun wir jetzt?«

»Nichts.«

»Wieso?«

»Ich nehme das kleine Ding wieder an mich und schaffe es in meine Wohnung.«

»Für weitere Tests?«

»Nein, Suko. Einer hat mir gereicht. Die Testphase ist vorbei. Jetzt geht es ans Eingemachte.«

»Also Glastonbury«, murmelte er. »Wir wäre es denn, wenn ich mitfahre? Sechs Augen sind besser als vier.«

»Das stimmt schon«, erwiderte ich zögernd. »Aber Bill und ich müßten reichen.«

Suko und Shao waren skeptisch. Sie versuchten, mich zu überreden. Verbieten konnte ich es Suko nicht, aber ich spannte ihn indirekt vor meinen Karren. »Du könntest morgen mit Sir James reden, ihm alles erklären und anschließend nachkommen. Ich habe keine Zeit. Bill und ich wollen früh fahren.«

»Toll, das habe ich mir gedacht. Der Herr Geisterjäger hat vor, sich zu drücken. Will seinem Chef nicht gegenüberstehen…«

Ich schaute Suko treuherzig an. »Sind wir nun Partner und Freunde oder nicht?«

Er verdrehte die Augen. »Ja, so kann man es auch sagen. Okay, ich werde dir den Gefallen tun und überlasse Sir James die Entscheidung. Aber jammere hinterher nicht, wenn es nicht geklappt hat und du Ärger mit deinen Riesen bekommst.«

»Keine Sorge. Sollten wir dich brauchen, rufen wir dich an. Ihr seid ja nicht aus der Welt.«

Beide schauten ziemlich besorgt, als ich das Beweisstück wieder einsteckte und mich dann verabschiedete. Shao wollte etwas sagen, winkte dann ab und ließ es bleiben. »Ist ja egal«, sagte sie. »Bei dir ist sowieso Hopfen und Malz verloren.«

»Das hat meine leider zu früh verstorbene Mutter auch immer gesagt. Wir sehen uns.«

»Hoffentlich, John…«

***

Wir waren sehr früh gefahren, und Bill fühlte sich fitter als ich, obwohl er auch nicht besonders gut geschlafen hatte. Doch er war ziemlich aufgeregt und deshalb auch so in Form. Vielleicht schon übermotiviert.

»Das packen wir, John, das packen wir.«

»Und was hast du Sheila erzählt?«

Er löste eine Hand vom Lenkrad des Porsches und winkte ab. »Frag mich lieber nicht.«

»War sie sauer?«

»Zumindest erstaunt.«

»Das geht ja.«

»Du kannst schlafen, wenn du willst.«

»Mal sehen.«

Bill war in seinem Element. Er konnte dem Porsche endlich wieder Gummi geben. Ich hockte in dem Sitz neben ihm und kam mir manchmal vor, als würde ich mit meinem Hinterteil über die Straße rutschen. Den Sitz hatte ich ziemlich weit zurückgestellt, so daß ich die Beine ausstrecken konnte.

Die schlechte Nachtruhe der letzten Stunden forderte ihren Tribut. Obwohl ich es nicht wollte, schlief ich ein und überließ Bill das Fahren.

Irgendwann erwachte ich. Da stand die Sonne hoch und etwas blaß am Himmel. Wir fuhren noch immer, und ich sah, daß mein Freund ziemlich übermüdet wirkte.

»Wie wär's denn mit einer Pause?«

»Wollte ich gerade vorschlagen.«

»Und danach mit einem Fahrerwechsel?«

»Auch das.«

Ich wunderte mich leicht. Wenn Bill das Lenkrad freiwillig abgab, mußte er wirklich müde sein.

Wir fanden in einem kleinen Kaff einen Gasthof, zu dem ein Garten gehörte. Dort standen einige Tische, die auf Gäste warteten. Wir waren die einzigen.

Essen und Trinken gab es genug. Wir entschieden uns für leichte Kost. Salat und Brot. Dazu tranken wir Mineralwasser. Danach ging es weiter.

Diesmal fuhr ich, und jetzt schloß Bill die Augen. Meine Gedanken beschäftigten sich mit dem Fall, während wir uns langsam der Provinz Avon näherten, in dem der Ort Glastonbury lag.

Er war zwar abgelegen, aber in den letzten Jahren leider zu einer Pilgerstätte der Esoteriker geworden. Ich hoffte nur, daß ich um diese Zeit im Mai noch nicht so viele Menschen dort aufhielten.

Das Tor von Glastonbury war schon zu einer kleinen Berühmtheit geworden. Viel war darüber geschrieben worden, aber die genaue Wahrheit kannte niemand. Die meisten Pilger standen davor und schauten es an. Zumeist schaudernd und mit einem ehrfurchtsvollen Glanz in den Augen.

Über die A 361 erreichten wir den Ort. Hinweisschilder auf einen Campingplatz tauchten auf. Auch Wohnwagen konnten dort abgestellt werden. Der Platz lag südlich der Stadt, denn im Norden breitete sich mehr und mehr das Sumpfgelände aus.

Es waren auch einige Wohnwagen unterwegs, die ich locker überholte. Und auch Bill Conolly erwachte aus seinem Schlaf. Er mußte sich erst zurechtfinden, rieb seine Augen und fragte: »Sind wir schon da?«

»So gut wie.«

»Wunderbar.«

Ich lenkte den Porsche in eine Linkskurve und deutete nach rechts. »Da oben steht das Tor.« Nach diesen Worten fuhr ich langsamer und stoppte schließlich am Straßenrand, damit auch ich es mir ansehen konnte. Allerdings nicht aus dem Wagen heraus, denn wir stiegen aus und waren auch froh, uns nach dieser langen Reise die Beine vertreten zu können.

Das Tor war da. Es ließ sich nicht wegdiskutieren. Es war das imposanteste Gebilde, auch deshalb, weil es an exponierte Stelle stand. Dagegen verblaßten die Ruinen der Glastonbury Abtei völlig.

Ein hoher Himmel schwebte über dem Tor. Die Sonne schien auch auf das Gestein und gab ihm einen leicht gelblichen Glanz. Es wurde von keinem Baum und keinem Busch umstanden. Nur Gras umwuchs es, und es führte der mit breiten Steinplatten belegte Weg bis zum Durchgang.

Auf mich wirkte es wieder wie ein Eingang in einen Dom. Das Portal war stehengeblieben mit seiner gesamten Vorderseite. Über dem Eingang malten sich Fenster ab, die in Nischen ihren Platz gefunden hatte. Durchschauen konnte niemand, denn die Fenster waren zugemauert. Darüber sahen wir das Ende des Tors. Es war gebaut wie eine Bastei.

Natürlich durchströmten mich zahlreiche Erinnerungen, denn ich hatte die wahren Kräfte des Tors schon mehrmals kennengelernt. Ich hatte dort Nadine Berger getroffen, die ehemalige Wölfin, die jetzt in Avalon ihre Heimat gefunden hatte. Sie hatte mich mit auf die Nebelinsel genommen. Ich hatte die Gräber der Tafelrunden-Ritter gesehen, und ich hatte den blinden Abbé Bloch aus Avalon geholt, wo er sein Augenlicht zurückerhalten hatte.

Als Gegenleistung hatte ich den Dunklen Gral dort gelassen. Wenn ich an ihn dachte, erfüllte mich ein ganz besonderer Schauer, denn gern hatte ich ihn nicht zurückgelassen. Auf der anderen Seite wußte ich ihn bei Nadine in guten Händen.

»Ich weiß, woran du denkst, John«, murmelte Bill. Seine Worte wurden vom leichten Wind weggetragen.

»Genau daran.«

»Und ich frage mich, ob in dieser Gegend tatsächlich Riesen zu finden sind. Vorstellen kann ich es mir kaum.«

»Vergiß die Logik, Alter.«

»Klar, wie so oft.«

Glastonbury hatte uns nicht so empfangen, wie ich es kannte. Der typische Torfgeruch schwebte diesmal nicht über den Dächern der Häuser. Er wurde nicht mehr gebrannt, zumindest heute nicht.

Es war auch kaum dunstig. Das herrliche Frühjahr sorgte selbst hier für Ferienstimmung. Zahlreiche Schmetterlinge flogen taumelnd über den Grasboden hinweg und suchten nach den Blumen, auf die sie sich niederließen.

»Eine Idylle, John.«

»Richtig. Sie kann sich nur schnell in eine Hölle verwandeln. Sehr lange dauert es nicht mehr, dann verabschiedet sich der Tag.«

»Und in der Nacht rechnest du mit…«

Ich ließ ihn nicht zu Ende reden. »Ich rechne mit gar nichts. Es ist nur wichtig, daß wir die Gegend finden, in der die Blutquellen sind. Alles andere stellen wir mal hintenan.«

Bill runzelte die Stirn. »Vorerst fahren wir dahin, wo Walter gewohnt hat. Zum Glück hat er seinen Absender angegeben.«

Das hatten wir abgesprochen. Wir wollten auch versuchen, dort Zimmer zu bekommen.

Wir stiegen wieder ein und fuhren weiter. Die Reste der Abtei waren zu sehen. Dazwischen bewegten sich einige Besucher, die die alten Wände anschauten. Die Menschen gingen hier nicht normal.

Ihre Schritte kamen mir sehr langsam vor, beinahe schon ehrfürchtig. Wer hierher kam, der wußte über die Geschichte Bescheid, war aber über das verborgene Grauen kaum informiert.

Viel verändert hatte sich Glastonbury nicht. Es war auch nicht größer geworden. Man hatte keine neuen Häuser gebaut und die alten verschönert. Enge Straßen, ein kleiner Bach. Einige Weiher, die wie verlorene Riesenaugen einen matten Glanz verbreiteten und von Trauerweiden oder anderen Gewächsen umstanden waren.

Es ging ruhig zu in Glastonbury. Ausgestorben war der Ort nicht. Menschen sahen wir auf den Gehsteigen. Autos fuhren langsam durch die Straßen. Auch die alten Fließbänder für den Torftransport waren noch vorhanden und ebenfalls die Gleise, auf denen die Loren zu den Torfgebieten gefahren waren.

Walter Wing hatte bei einer Mrs. Dolby gewohnt. Um ihr Haus zu erreichen, fragten wir uns durch.

Es lag am Rand des Ortes, mehr zur Sumpfgegend hin.

Uns fiel auf, daß sich die Menschen hier auf den Tourismus eingestellt hatte. In fast jedem Haus wurden Zimmer vermietet. Noch gab es viele freie. In ein, zwei Monaten würde sich das geändert haben.

Das Haus war ein älterer Bau. Etwas krumm, zudem bewachsen. Davor stand eine Bank, und die Haustür war nicht geschlossen. Als wir den Wagen anhielten, tauchte in der offenen Tür eine Frau auf, die einen mit Wäsche gefüllten Korb trug und ihn abstellte, als sie uns sah.

Gespannt schaute sie zu, als wir ausstiegen. Sie war ungefähr 45 und recht klein. Sie trug ein Kopftuch und eine Schürze über dem Kleid und hatte ein rundes Gesicht mit freundlichen Augen.

Noch bevor wie sie ansprechen konnten, redete sie mit uns. »Sollten Sie Zimmer suchen, dann sind Sie bei mir an der richtigen Stelle. Ich habe noch welche frei.«

»Die suchen wir tatsächlich«, sagte Bill. »Und zwar zwei.«

»Können Sie haben.«

»Jetzt?«

»Ja, natürlich.«

»Dann holen wir unser Gepäck.« Es bestand aus zwei Reisetaschen, die wir in das Haus hineintrugen, in dem Mrs. Dolby auf uns in der Küche wartete. Sie nannte uns einen Preis, den wir sofort akzeptierten, dann aber wunderte sie sich, daß wir ihren Namen kannten, denn Bill hatte sie mehrmals damit angesprochen.

»Sie sind also bewußt zu mir gekommen, nicht wahr?«

Wir gaben ihr recht.

»Und weshalb? Hat man Ihnen einen Tip gegeben? Waren Sie im Informationsbüro? Das gibt es nämlich jetzt hier.«

»Nein, Mrs. Dolby«, sagte ich, »aber ein Bekannter hat hier bei Ihnen gewohnt. Ein Walter Wing.«

»O Gott«, sagte sie und trat einen Schritt zurück. »Das stimmt.« Sie nickte. »Aber er ist verschwunden. Er ist weg. Er hat nicht einmal sein Gepäck mitgenommen. Seit vier Tagen ist er nicht mehr hier bei mir aufgetaucht. Ich glaube auch nicht, daß er noch einmal zurückkommen wird. Nein, das glaube ich nicht.«

»Hat er Ihnen denn keinen Grund für sein Verschwinden genannt?« fragte ich.

»Nein, Mister… äh…«

»Ich heiße Sinclair. John Sinclair. Und das ist mein Freund Bill Conolly. Wir haben uns hier eigentlich mit Walter Wing treffen wollen.«

Mrs. Dolby schüttelte den Kopf. »Davon hat er mir nichts gesagt. Ehrlich.« Sie schaute uns treuherzig an. »Er ist einfach weggeblieben, und ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Das können wir uns denken«, stimmte ich zu. »Hat Walter Wing Ihnen nicht mitgeteilt, wohin er gehen wollte? Was hat er überhaupt den ganzen Tag so unternommen?«

Sie mußte überlegen. »Genaues kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Ich weiß nur, daß er viel unterwegs gewesen ist. Sagen wir mal: Er ist gewandert. Immer am Tag und in der Umgebung, nehme ich mal an. Er war davon begeistert. Glastonbury ist für ihn ein wahres Wanderparadies gewesen.«

»War er auch in der Nacht unterwegs?« fragte Bill.

»Ja, das auch«, gab sie zu.

»Auch in der Nacht seines Verschwindens?«

Ihr Blick flackerte etwas. »Jetzt, wo Sie mich darauf ansprechen, fällt es mir wieder ein. Da hat er am Abend noch eine Kleinigkeit gegessen. Dann verabschiedete er sich und kehrte nicht mehr zurück.«

»Haben Sie denn eine Vermißtenanzeige aufgegeben?«

»Nein, Mr. Conolly, das habe ich nicht.« Sie bekam einen roten Kopf. »Mit so etwas habe ich mich nie beschäftigt.«

»Das kann man auch nicht verlangen.«

Ich stellte eine weitere Frage. »Hat er denn nie mit Ihnen über seine Ausflüge gesprochen?«

»Auch das nicht.«

»Sie haben auch nicht gefragt?«

Mrs. Dolby lächelte verlegen. »Nun ja, hin und wieder schon. Ich wollte ja wissen, wie einem Fremden unsere Umgebung gefällt, aber er hat mir nie eine richtige Antwort gegeben.«

»Welche dann?«

Sie winkte ab. »Ich weiß nicht, ob man das für bare Münze nehmen soll, Mr. Sinclair. Er hat mal davon gesprochen - das war ein Tag vor seinem Verschwinden -, daß ich und die anderen hier wie auf einem Pulverfaß leben.«

»Interessant.«

»Nein, Mr. Sinclair, so auch nicht. Ich glaube, er hat es mehr scherzhaft gemeint. Vielleicht dachte er auch an den Sumpf, der gar nicht so ungefährlich ist. Oft genug wird er von Touristen unterschätzt. Immer wieder verschwinden Menschen, aber das wissen wir Einheimischen ja.«

»Sonst erwähnte er nichts?«

»Nein. Er war ein ruhiger, besonnener und auch normaler Mensch. Nicht so, wie manche anderen, die herkommen. Die sind komisch. Ich halte sie für richtige Spinner. Sie benehmen sich immer so durchgeistigt und essen auch nur ihre Körner oder Pflanzen. Sie sprechen von den Strömungen der Vergangenheit, die sie hier spüren und wandern oft mit einer gewissen Andacht durch die Umgebung.«

»Zum Tor hin, nicht?«

Sie nickte Bill zu. »Genau das ist es. Das Tor ist für sie etwas Besonderes. Der Weg ist die richtige Richtung, wie sie immer sagen. Ich kann dem nicht viel abgewinnen. Ich kenne das Tor seit Jahren, denn ich bin mit ihm groß geworden. Mein Weg hat mich auch schon öfter hindurchgeführt, aber bemerkt habe ich selbst nichts, obwohl da irgendwas sein muß, das denke ich auch.«

»Wieso?«

»Nun ja. Manchmal gibt es ein ungewöhnliches Leuchten ab. Natürlich in der Nacht. Da leuchtete das Gestein etwas silbrig und auch grünlich. Kann aber auch am Mondlicht liegen oder an dem der Sterne. Ich weiß es jedenfalls nicht.«

»Ging auch Mr. Wing hoch zum Tor?«

»Klar.«

»Das hat er Ihnen erzählt?«

Sie bestätigte es. »Er war davon angetan und auch sehr nachdenklich und schweigsam, wenn er von seinem Besuch zurückkehrte und am nächsten Tag mit mir sprach. Es muß ihn schon beeindruckt haben. Aber sein Verschwinden ist mir rätselhaft. Hinter dem Haus steht noch sein Auto. Ich weiß überhaupt nicht, was ich damit machen soll, wenn Mr. Wing nicht mehr zurückkehrt.«

»Darum werden wir uns wohl kümmern«, sagte Bill. »Wir gehen zunächst mal auf unsere Zimmer.«

»Warten Sie, ich begleite Sie.«

Mrs. Dolby ging vor. Sie stieg die alte Treppe hoch in eine gewisse Düsternis hinein. Dieses Haus war klein und innen dementsprechend eng. Ein typischer alter Geruch umgab uns. Vielleicht auch vermischt mit einer Feuchtigkeit, die überall zu kleben schien.

Sie war etwas verlegen, als sie die Türen in der ersten Etage öffnete. »Großen Komfort dürfen Sie hier nicht erwarten. Es gibt auch kein Bad oder eine Dusche. Das möchte ich später noch einbauen, wenn ich genügend Kapital habe. Zunächst müssen Sie sich mit fließendem Wasser und einem Waschbecken zufriedengeben.«

»Alles nicht tragisch«, sagte Bill. »Solange das fließende Wasser nicht aus der Decke kommt.«

Den Scherz verstand Mrs. Dolby nicht. Nahezu böse schaute sie meinen Freund an.

Sie ließ uns dann allein. »Sollten Sie besondere Wünsche haben, dann wenden Sie sich bitte an mich. Auch zum Frühstück werde ich versuchen, alles zu servieren, was sie gern essen.«

»Machen Sie sich da mal keine Sorgen«, sagte Bill. »Und wundern Sie sich nicht, wenn wir in der Nacht ebenfalls unterwegs sind.«

Mrs. Dolby hatte schon gehen wollen, jetzt aber blieb sie stehen und schaute uns erstaunt an. »Sie auch?« fragte sie leise. »Sie wollen ebenfalls in der Nacht durch die Gegend laufen? Wäre es am Tage nicht besser?«

»Wie kommen Sie darauf?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich kann mir vorstellen, daß Sie Ihren Freund suchen wollen. Da sind die Chancen am Tage doch viel besser als in der Nacht, finde ich. Außerdem kennen Sie die Gegend nicht. Bisher habe ich ja nichts gesagt, weil ich keinen Beweis habe. Ich glaube fest daran, daß Mr. Wing einen Fehler begangen hat. Er hat sicherlich die Warnungen in den Wind geschlagen und ist allein in den Sumpf gegangen. Und das bei Dunkelheit. Stellen Sie sich so etwas mal vor. Furchtbar.«

»Sicher ist es nicht?« fragte ich.

»Nein. Nur möglich. Er wäre nicht der erste, der sich überschätzt hat, Mr. Sinclair.«

Mit dieser Warnung zog sich Mrs. Dolby zurück und ließ uns allein. Wir warteten, bis ihre Schritte verklungen waren und auch die Haustür geschlossen war.

Bill, der am Türpfosten lehnte, fragte: »Was hältst du denn von der Theorie?«

»Im Prinzip einiges, aber auf Walter trifft es nicht zu. Wenn das stimmt, was ich gesehen habe. Da ist dieser Riese aus dem Erdreich gekrochen…«

»Kann das nicht auch der Sumpf gewesen sein?«

»Keine Ahnung.«

»Jedenfalls wird es nicht einfach sein, die Stelle zu finden«, bemerkte mein Freund. »Ich hoffe nur, daß du alles gut behalten hast.«

»Lassen wir uns überraschen.« Ich trat ans Fenster und schaute hinaus. Da es nach Westen hin lag, gelang mir ein Blick auf den Himmel, der sich dort schon leicht gerötet hatte, weil auch die Sonne zu sinken begann. Bald würde sie ihre letzten Strahlen über das Land schicken und auch das Tor erreichen, das dann aussehen würde, wie mit dünnem Blut übergossen. Es reizte mich schon, dort hinzugehen und es zu durchschreiten, aber andere Dinge waren zunächst wichtiger. Wir mußten den Ort finden, an dem das Blut in zahlreichen Fontänen den Untergrund verlassen hatte. Vielleicht konnten wir später das Tor besuchen und dann möglicherweise Kontakt mit Avalon aufnehmen.

Bill war in seinem Zimmer verschwunden. Es dauerte nur wenige Minuten, bis er zurückkehrte. Als er eintrat, sah ich, wie er unter seine dunkelblaue Lederjacke griff und eine bestimmte Waffe hervorholte.

Es war die Goldene Pistole!

Ich schluckte. »Du hast sie mitgenommen?«

»Klar. Sie ist so gut wie ultimativ. Sollten uns Riesen tatsächlich begegnen, glaube ich nicht, daß sie der zerstörerischen Kraft der Waffe etwas entgegensetzen können.«

Da hatte er nicht unrecht, denn die Goldene Pistole war nicht mit normalen Kugeln gefüllt, sondern mit einem Schleim, der nicht von dieser Welt stammte, sondern vom Planet der Magier. Es war ein Ghoul-Schleim, konnte man so sagen. Aber er war auch gefährlich, daß er alles auflöste, was er umfing. Wenn Bill schoß, dann bildete sich um das Ziel eine Schleimblase, die sich durch nichts zerstören ließ. Abgesehen von meinem Kreuz oder von den kleinen Pfeilen, die ebenfalls durch die Goldene Pistole verschossen werden konnten, um die Blase aufzulösen; Die Waffe nahm Bill nur selten mit, denn diese Schleimblase fraß alles in ihrer Nähe. Sie würde auch vor Bill Conolly nicht haltmachen, und so war es ein Risiko auch für den Besitzer.

»Einverstanden, John?«

»Sicher.«

»Du hast zwar mal einen dieser Riesen erledigt, aber weißt du, ob du ihn mit denjenigen vergleichen kannst, die sich hier in der Gegend herumtreiben?«

»Nein, leider nicht.«

Bill steckte die Waffe wieder weg. »Dann steht unserem Ausflug ja nichts mehr im Weg.«

Ich nickte. »Du sagst es, Alter.«

Er ging schon vor und wartete draußen auf mich. Dort hängte Mrs. Dolby einige Wäschestücke auf.

Die Leine hatte sie zwischen zwei Bäume gespannt. Ich wunderte mich darüber, dann die meisten Frauen hängten ihre Wäsche morgens auf die Leine.

»Sie wollen wirklich gehen?«

»Das hatten wir vor«, bestätigte Bill.

»Dann… äh…«, sie räusperte sich. »Geben Sie nur darauf acht, daß Sie nicht in den Sumpf gelangen, denn er ist verdammt grausam und tödlich…«

»Danke, wir werden daran denken, Mrs. Dolby…«

***

Bill und ich gingen praktisch in den schwindenden Tag hinein. Wir hatten die westliche Richtung eingeschlagen, aber mit einem Dreh nach Norden, so daß wir das Tor auf dem Hügel stets unter Kontrolle halten konnten. Es war schon ein kleines Wunderwerk und wirkte in der Gegend von Glastonbury tatsächlich wie ein lokales Weltwunder.

Den Ort selbst hatten wir rasch hinter uns gelassen, obwohl wir nicht sehr schnell gingen. Wir mußten uns auch etwas Zeit lassen, denn ich wollte herausfinden, wo Walter Wing die Blutquellen entdeckt hatte. Es war nicht einfach für mich, obwohl ich mir die gesamten Vorgänge noch einmal ins Gedächtnis zurückholte. Anhaltspunkte gab es weiter nicht. Ich hatte ihn auf dem Boden sitzen sehen, umgeben von bestimmten Sträuchern, nach denen ich ebenfalls Ausschau hielt. Ich grübelte über den Namen dieser Gewächse nach und kam erst daran darauf, als uns ein besonderer Geruch erreichte.

Wacholder!

Ich blieb stehen, und auch Bill stoppte. Skeptisch schaute er mich an. »Hast du was?«

»Ja, ich rieche es.«

»Was?«

»Wacholder.«

Er grinste. »Daraus kann man einen leckeren Schnaps herstellen, habe ich mir sagen lassen.«

»Das meine ich damit nicht. Wenn mich nicht alles täuscht, dann habe ich die Wacholderbüsche dort gesehen, wo sich auch Walter Wing aufgehalten hat. Ich denke, daß wir uns auf dem richtigen Weg befinden.«

Bill sagte nichts dazu. In diesem Fall war ich der Führer. Ich ließ meinen Blick durch die Umgebung schweifen. Wir bewegten uns auf einem recht weichen, mit Gras bewachsenen Boden weiter. Eine Art Heidelandschaft hatte sich hier ausgebreitet. Heidegras wuchs ebenfalls aus dem Untergrund hervor, aber es blühte noch nicht.

Erst nahe des Tors wechselte der Bodenbewuchs. Da verschwand das Heidekraut und schuf normalem Rasen Platz. Hier in der Gegend, auch dem Sumpf näher, war es vorhanden, wie auch die Wacholdersträucher, die oft ungewöhnliche Formen erreichten, so daß der Betrachter seine Phantasie spielen lassen konnte.

Das Gelände war ziemlich flach. Auch weiter im Norden, wo der Sumpf lag und sich auch die Betriebe der Torfstecher befanden. Dort war schon längst Feierabend, und aus den Schornsteinen der kleinen Brennereien quoll kein Rauch mehr.

Die erste abendliche Stille hatte sich über das Land gesenkt. Es war still geworden, und die klare Luft trug dazu bei, daß wir die wenigen Geräusche doppelt so laut hörten.

Mal ein Auto, das durch den Ort fuhr, dann eine entfernte Stimme oder ein Hupsignal.

Fremde sahen wir hier nicht. Auch Einheimische hielten sich zurück. Nur auf dem Weg zum Tor hin malten sich die Gestalten einsamer Wanderer ab.

Ich ging langsam weiter, den Blick auf den Boden gerichtet, weil ich nach feuchten Stellen suchte, die das Blut möglicherweise hinterlassen hatte.

Sie mußten nicht nur feucht, sondern auch dunkel sein, falls nicht alles wieder in den Boden hineingesickert war, was der Wahrscheinlichkeit aber entsprach.

Bill Conolly ließ mich in Ruhe. Er stand etwas abseits, beobachtete mich und auch die Umgebung, in der sich allerdings nichts tat. Es gab keine Veränderung.

Und doch war es nicht normal. Hier war nichts normal. Hier lag etwas verborgen, das spürte ich.

Schon des öfteren hatte ich den Zauber dieser Gegend gespürt. Er hatte mich stets seltsam berührt.

Ich merkte das andere, ich fühlte auch nach meinem Kreuz, doch es hatte sich nicht erwärmt.

Der leichte Abendwind strich über unsere Gesichter. Es brachte bestimmte Gerüche mit. So roch es zum einen nach Wacholder, zum anderen auch nach der leichten Fäulnis, die über dem Sumpf lagerte.

Mit kleinen Schritten ging ich weiter, immer das Bild vor Augen, das ich beim Kontakt des Kreuzes mit dem Blut aus der Quelle gesehen hatte. Ich suchte nach irgendwelchen markanten Merkmalen, aber es waren nur die Büsche da, an denen ich mich orientieren konnte.

Bill winkte mir zu und stellte sofort die Frage: »Hast du nicht davon gesprochen, daß das Gelände nahe der Quellen leicht angestiegen ist?«

»Ja… das stimmt.«

»Dann schau mal nach vorn.«

Bill streckte seinen Arm aus. Er wies in eine bestimmte Richtung, und genau dort sah ich tatsächlich das sanfte Ansteigen des Geländes. Es kam allerdings zu keiner direkten Hügelbildung. Ich ging dorthin, blieb stehen, sah mir alles genau an und hörte hinter mir Bills Atem.

»Nun…?«

Ich nickte langsam. »Ja, Bill. Ob du es glaubst oder nicht, es scheint tatsächlich die Stelle zu sein, die ich gesehen habe.« Ein flüchtiges Lächeln umspielte meine Lippen, und ich drehte mich zu meinem Freund hin um.

»Das ist okay, Bill, wir sind hier richtig.«

»Super.« Er strahlte. »Dann sollten wir uns den Boden genauer anschauen. Es könnte ja sein, daß irgendwelche Blutreste zurückgeblieben sind. Geregnet hat es in den letzten Tagen und Nächten wohl nicht. So kann auch nichts weggewischt worden sein.«

»Und ich gehe davon aus, daß diese Blutrinnsale versickert sind und nicht in irgendeinen See oder Bach mündeten. Jetzt müssen wir nur dafür sorgen, daß die Quellen auch aus dem Boden dringen.«

»Das schaffen wir?«

»Hör auf zu unken.« Ich ging zur Seite, betrachtete dabei die Wacholderbüsche genauer und nickte mir selbst zu. »Ja, Bill«, sagte ich mit fester Stimme. »Hier ist es gewesen. Hier habe ich die Blutquellen erlebt. Genau hier.«

»Sehr gut, John. Fehlt uns nur der aus dem Boden gekommene Riese. Wo ist das passiert?«

»An einem anderen Ort, aber hier in der Nähe.«

Bill schaute zum Himmel. »Es ist noch hell. Wir sollten das letzte Tageslicht nutzen, um den Boden abzusuchen. Wenn sich jemand aus der Tiefe drückt, hinterläßt er Spuren. Ich kann mir gut vorstellen, daß sie noch nicht verschwunden sind.«

»Das ist richtig. Schau dich mal um.«

»Und was tust du?«

»Ich bleibe hier.«

Der Reporter verschluckte eine Bemerkung. Er zuckte nur mit den Schultern und entfernte sich schweigend. Bald hörte ich seine Schritte nicht mehr. Ich war und blieb allein.

Mein Blick schweifte hinüber zu dem mächtigen Tor auf dem Hügel. Es kribbelte in mir, dorthin zu laufen und den Weg nach Avalon zu suchen, aber andere Dinge waren wichtiger. Das jetzt im letzten Licht der Sonne rot leuchtende Tor stand auch später noch dort. Einige Strahlen hatten sich in den Durchgang hinein verirrt, als sollten sie aus ihm einen geöffneten Backofen machen.

Meine Schritte schleiften über den Boden, als ich mich auf den Beginn des kleinen Hügels zubewegte. Ich bückte mich auch und strich mit der Hand über den Boden hinweg. Wenn das Blut Spuren hinterlassen hatte, dann waren sie möglicherweise noch da.

Meine Finger hatten sich nicht verfärbt. Trotzdem ließ ich mich nicht entmutigen. Ich war sicher, hier die Stelle gefunden zu haben, aus der das Blut geströmt war.

»He, John!«

Am Klang der Stimme hörte ich heraus, daß mein Freund etwas entdeckt hatte. Ich drehte mich um und sah ihn winken. Mit der anderen Hand deutete er zu Boden. Dabei kam er mir ziemlich aufgeregt vor.

Neben ihm blieb ich stehen. Zu erklären brauchte er nichts. Hier mußte der Riese sein Opfer geholt haben, denn der Untergrund war tatsächlich aufgewühlt, wie bei einem Grab, aus dem ein lebender Toter gekrochen war.

Das Erdreich war auch noch nicht zusammengesackt. Aufgewühlt präsentierte es sich uns. Der Lehm glänzte etwas schmierig, sogar einige kleine Wacholdersträucher hatten den Kontakt zum Erdreich verloren.

»Was meinst du?« flüsterte Bill.

»Hier muß es passiert sein.«

»Erinnerst du dich denn?«

Ich nickte. »Ja, jetzt kommt es wieder zurück. Ich weiß Bescheid. Genau hier geschah es.«

Mein Freund räusperte sich. »Das ist ein Hammer«, gab er zu. »Wenn ich mir vorstelle, daß sich unter meinen Füßen ein Riese oder gleich mehrere davon aufhalten, wird mir ganz anders.«

»Denk nicht daran.«

»Du bist gut. Plötzlich zittert der Boden, dann bricht er auf, und danach hat mich der Koloß. Verdammt, das ist kein angenehmes Gefühl.«

»Bleib trotzdem hier.«

»Was machst du?«

»Ich warte auf die Quellen.«

»Dann viel Spaß.«

Wieder ging ich zu meinem Ziel. Auch mich hatte die Ungeduld gepackt. Ich wußte, daß wir uns auf einem magischen Gelände bewegten, aber es hielt sich zurück. Die anderen Kräfte wollten einfach nicht. Sie bestimmten den Zeitpunkt. Aber wer waren sie? Hingen die Blutquellen auch mit der Existenz der Riesen zusammen?

In der Theorie ja, in der Praxis konnte ich da keine Antwort geben.

Man kann sich ja an Stille gewöhnen. In diesem besonderen Fall fiel es mir sehr schwer. Für mich war sie belastend, ich kam nicht mit ihr zurecht und mußte leider warten.

Ich holte das Kreuz hervor und ließ es durch meine Handfläche gleiten.

Nein, verändert hatte es sich nicht. Keine Wärme, kein Strahlen, nicht das geringste Zittern. Es blieb unverändert.

Die Dämmerung hatte sich herangeschlichen und auch die Umgebung verändert. Es gab jetzt mehr Schatten als Licht. Dunkle Flecken verteilten sich wie Teppiche. Manchmal sahen sie aus wie über dem Untergrund schwebend. Irgendwo hörte ich das schrille Schreien eines Vogels, der hoch über uns am dunklen Himmel flog.

Noch immer warten…

Vielleicht Stunden? Möglicherweise bis zur Tageswende? Alles, nur das nicht und…

Meine Gedanken waren plötzlich wie weggewischt. Als hätte ich es herbeigezaubert, war plötzlich etwas unter meinen Füßen zu spüren. Zunächst glaubte ich an ein leichtes Vibrieren. Das aber war es nicht, sondern etwas anderes, das ich auch hörte.

Plätschern?

Ich hielt den Atem an und schaute nach vorn!

Tatsächlich, es war keine Täuschung, auch wenn das Licht nicht mehr das beste war. Ungefähr dort, wo dieser flache Hügel endete, sprang etwas aus der Erde.

Es war dunkel. Es war nicht breiter als ein normaler Gartenschlauch, und es wurde hüfthoch in die Höhe geschleudert, bevor es wieder zu Boden fiel und den Weg als Rinnsal abwärts rann, wobei es genau auf mich zufloß.

Kein dunkles Wasser.

Das machte mir schon der strenge, kühle und feuchte Geruch klar. Ich wartete, bis die Spitze fast mein Füße erreicht hatte und bückte mich dann.

Die Spitze des rechten Zeigefingers tunkte ich ein, hob den Arm an und schaute genau hin.

Die Spitze schimmerte dunkelrot!

***

Es war schon komisch, aber auf irgendeine Art und Weise fühlte ich mich wie erlöst oder bestätigt, wie immer man das auch ansehen mochte. Es war geschafft, ich hatte jetzt den echten Beweis und nicht den magischen. Das Blut rann mir weiter entgegen, und es stammte auch nicht mehr aus nur einer Quelle. Nicht weit entfernt von der ersten Quelle hatte sich der Boden mehrmals geöffnet und spie weitere Fontänen aus, die allerdings nicht so hoch waren wie die erste.

Die Flüssigkeit hatte sich gesammelt. Sie verzweigte. Die Rinnsale bildeten ein regelrechtes Netzwerk, dem ich nur durch weites Ausweichen entkommen konnte.

Das wollte ich nicht. Ich blieb zunächst stehen und schaute mir die Fontänen an, die aus der Tiefe immer wieder Nachschub erhielten, als lägen dort Vorräte für die Ewigkeit.

Auch Bill Conolly war die Veränderung mittlerweile aufgefallen. Ich hörte ihn, als er näherkam. Er sprach auch davon, allerdings mehr mit sich selbst. Erst als er neben mir stand, konnte ich ihn verstehen. »Verdammt, John, verdammt. Damit habe ich kaum noch gerechnet. Ist ja der blanke Wahnsinn.« Er schaute vor seine Füße. Auch an ihm rann das Blut in zitternden und leicht glänzenden Strömen entlang, hinein ins Nichts, doch wir waren sicher, daß es irgendwo hinter uns versickerte.

»Was jetzt?«

Als Antwort streifte ich die Kette über den Kopf. Mein Freund lächelte mir zu, als sich mich bückte. Damit kam ich nicht nur dem Blut näher, sondern auch dem Geruch, den es ausstrahlte.

Er war wirklich außergewöhnlich.

Sehr scharf erwischte er meine Nase. Wie mit einer organischen Säure verbunden, die das aufgelöste hatte, was sich in der Tiefe alles an Humus und altem Blattwerk befand.

Bestand es tatsächlich daraus?

Daran konnte ich nicht glauben und führte das Kreuz in die Nähe eines Rinnsals heran.

Eine leichte Erwärmung war zu spüren. Für einen Moment dachte ich daran, daß dieses Blut möglicherweise den toten Riesen gehört hatte, die aus irgendeinem Grund umgekommen waren.

Es zischte.

Unwillkürlich zog ich die Hand zurück, als mein Kreuz das Blut berührt hatte. Also stimmte es.

Diese Flüssigkeit stand im krassen Gegensatz zu den Kräften meines Kreuzes; hier war eine dunkle Magie im Spiel. Viel hatte es uns auch nicht gebracht. Wir waren noch aus dem Spiel, das von anderen Kräften bestimmt wurde.

Bill schaute mich an. Seine Miene sprach Bände. »Verflixt noch mal, ich weiß auch nicht, was das hier soll. Wir stehen hier herum, umspült von irgendwelchen Rinnsalen und Bächen aus Blut, und kommen keinen Schritt weiter.«

»Nein, noch nicht.«

»Dann hast du Hoffnung auf etwas anderes als nur blutverschmierte Schuhe.«

»Ja.«

»Und was, bitte?«

»Hör zu, Bill. Ich habe es schon einmal erlebt, wenn auch nur als Fiktion. Zuerst kam das Blut und dann erschien diese Gestalt. Ich rechne damit, daß hier und heute das gleiche passieren wird. Wir müssen davon ausgehen, daß wir ihn bald zu Gesicht bekommen.«

Bill verzog die Lippen zu einem säuerlichen Grinsen. »Und genau darauf wartest du?«

»Ja.«

»Und dann? Was passiert dann, wenn er wirklich erscheint, um uns zu verschlingen?«

»Dann bist du an der Reihe. Oder willst du deine Waffe umsonst mitgenommen haben?«

»Das bestimmt nicht. Ich werde…«

»Psssst!«

Bill hielt den Mund, denn meine Warnung war nicht grundlos erfolgt. Ich hatte während unseres Gesprächs die Blutquellen so gut wie möglich im Auge behalten. An der ersten und auch höchsten Fontäne war mir etwas aufgefallen.

Zwar sprudelte sie nach wie vor aus dem Boden in die Höhe, aber sie hatte ihre Richtung schon verändert. Sie war nach rechts geneigt, als wäre sie gekippt worden. Den Grund sahen wir auch. Etwas wühlte genau dort, wo die Fontäne aus der Erde schoß, den Boden auf. Eine Kraft von unten, die sich auch nicht durch die anderen Fontänen aufhalten ließ. Sie wurden ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen. Sie schwankten jetzt, sie sackten auch mal zusammen, während sich aus der Tiefe etwas immer weiter in die Höhe schob.

Bill Conolly sprach aus, was auch ich dachte. »Verdammt, das kann nur der Riese sein. Von wegen, er konnte nicht dort aus dem Boden, wo wir es vermutet haben…«

»Warte noch ab.«

»Wieso? Glaubst du nicht daran?«

Ich gab ihm keine Antwort mehr. Ich ließ auch die kleine Leuchte stecken, weil wir trotz der Dämmerung noch genug sahen. Jetzt auch, wie die Erde aufbröselte und nicht mehr nur das Blut freie Bahn hatte, sondern auch das, was aus der Tiefe nach oben gedrückt wurde.

Zuerst erschien die Hand!

Nein, das war nicht die Hand eines Riesen. Sie hatte die normale Größe eines Menschen. Wir sahen fünf Finger, einen etwas zur Seite gedrehten Daumen, auf dem ebenfalls der Lehm klebte wie auf den übrigen Fingern.

Eine Menschenhand, bei der es nicht blieb. Denn die von unten drückende Erde spielte bereits mit dem Körper, zu dem die Hand gehörte, und schob ihn höher und höher.

Eine Schulter tauchte auf, der ein Arm folgte, denn er war geknickt worden.

»Scheiße«, flüsterte Bill. »Das ist er. Das kann nur er sein. Es gibt keine andere Möglichkeit.«

Die Gestalt erhielt einen Schub. Ziemlich hart sogar. Beinahe kam es uns, vor, als sollte die Gestalt aus dem Erdreich gestoßen werden. So war es letztendlich auch, denn durch die Rollbewegung folgte plötzlich der gesamte Körper, und er blieb auch nicht mehr liegen, denn die Bewegung pflanzte sich fort.

Überschlag auf Überschlag folgte, und so rollte der Mann genau auf uns zu.

Er war jemand, den die Erde nicht mehr haben wollte. Sie hatte in ausgestoßen wie eine Hülle oder wie alten Humus, der einfach nichts mehr brachte.

Ich stoppte ihn mit dem Fuß. Es war Zufall, daß er genau auf dem Rücken vor uns lag. Ein verschmiertes, von Blutfäden feucht gewordenes Gesicht, ein offener Mund, an dessen Lippen noch der Dreck klebte, tot, schon weiße Augen, dazu ein Körper, der dünn und ausgemergelt aussah.

Bill schüttelte den Kopf. »Verflucht noch mal«, flüsterte er. »Verdammt, das ist er…«

Ich nickte nur. Es hatte kaum eine andere Möglichkeit gegeben. Vor uns lag Walter Wing. Derjenige, der im Schlund eines Riesen verschwunden war und dieser sagenhaften Gestalt nicht als Nahrung gedient hatte. Zumindest war er kein Menschenfresser.

Die Erde hatte sich dort wieder beruhigt, aus der Walter Wing gestoßen worden war. Nur ein paar Krumen rollten noch nach, das war alles. Ansonsten waren die Quellen nicht versiegt, aber sie plätscherten langsamer, einige bildeten nur noch wellige Kreise auf dem Boden.

Der Riese erschien nicht. Das war schon günstig, und so nickte ich Bill zu. »Faß mal mit an, wir müssen ihn woanders hinschaffen.«

Gemeinsam hoben wir den Körper an - und wunderten uns darüber, wie leicht er war.

Bill schüttelte den Kopf. »Da stimmt doch etwas nicht. Ich kenne ihn. Ich habe ihn gesehen. Er hat sich auch jetzt äußerlich nicht verändert, doch wie kann ein Mensch so leicht sein?«

Ich gab Bill keine Antwort. Zum Glück gab es in der Nähe auch trockene Flächen. Dort trugen wir ihn hin und legten ihn vorsichtig zu Boden. Er trug noch seine Kleidung. Nur sah sie jetzt anders aus. Sie war nicht nur verschmutzt, die Gewalten hatten sie auch zerrissen, so daß sie als schmutzige Fetzen an seinem Körper klebte.

Diesmal störte mich die Dämmerung, und deshalb holte ich meine Lampe hervor. Ich wollte sehen, was mit dem Körper passiert war, und der Schein schwang über die Stellen hinweg, durch die Haut schimmerte. Haut, die Schnitte zeigte. Wunden. Ziemlich tief sogar und auch schon verkrustet.

»Siehst du sie?« fragte ich leise.

»Bin nicht blind.«

»Ich wette, daß das gesamte Blut aus diesen Wunden geströmt ist. Auch als der Mann schon tot war. Er ist blutleer, darauf nehme ich jede Wette an.«

»Lieber nicht. Aber warum?«

»Der Riese, Bill.«

»Du meinst…«, er schluckte. »Du meinst wirklich, daß er das Blut des Mannes getrunken hat?«

»Davon gehe ich mal aus.«

»Bravo. Dann hätten wir es ja mit einem Vampir-Riesen zu tun. Oder so ähnlich.«

»Kann sein.«

Bill schwieg. Er schüttelte den Kopf. Er konnte es einfach nicht glauben. Ich Sah, wie er die Hände zu Fäusten ballte Und für einen Moment die Augen schloß.

»Bisher haben wir ja alle möglichen Arten und Abarten von Vampiren erlebt, aber Vampir-Riesen?«

Er schlug gegen seine Stirn. »Kannst du dir vorstellen, wo die hergekommen sein sollten? Reicht deine Phantasie aus?«

Ich schüttelte den Kopf. »Viel Phantasie muß ich da nicht einmal haben, Bill.«

»Das erkläre mir mal.«

»Du weißt, daß es nicht der erste Kontakt mit den Riesen ist. Damals, als wir Arlene Shannon jagten und es zum Kontakt mit Avalon kam, da habe ich erfahren, daß es die Riesen tatsächlich einmal auf der Erde gegeben hat. Damals, in den Urzeiten. Die Erde hat sich verändert. Durch gewaltige Beben und durch Klimaveränderungen. Da schmolzen die gewaltigen Eismassen zusammen, und dort, wo einmal die Riesen gelebt hatten, konnten sie nicht mehr bleiben. Auch sie sind von den Gewalten überrascht worden, und ich erinnere mich an Myrnas Worte, die mir erzählte, daß selbst die Riesen gegen diese Umwälzungen nicht ankamen. Sie haben Fluchtpunkte gesucht. Einige sind in Atlantis gelandet, andere wiederum, die es nicht geschafft haben, sollen auf dem Meeresgrund begraben liegen, unter Tonnen von Sand und Gestein. Andere konnten sich retten, auch auf die Nebelinsel, und so schwimmen sie im Treibsand der Zeiten dahin. Hier in der Nähe befindet sich das Tor auf dem Hügel, der Weg nach Avalon, und jetzt brauchst du nur noch eins und eins zusammenzuzählen. Die Riesen haben Avalon verlassen können und sind in unsere Welt gelangt. Sie halten sich noch versteckt, aber ihre Opfer finden sie immer wieder.«

Bill, der zugehört hatte, und jetzt schnaufte, sagte dann: »Sie sind also begraben.«

»Ja.«

»Begraben wie Vampire, nicht wahr?«

»Auch das.«

»Dann haben sie also deshalb überleben können, weil sie keine normalen Riesen sind, die Luft brauchen wie Menschen, sondern verflucht Blutsauger.«

»Das wäre eine Möglichkeit.«

»Verdammt, verdammt!« Der Reporter schüttelte den Kopf. »Wo bin ich da nur hineingeraten? Nicht genug, daß wir mit Dracula II und seiner Bande zu tun haben, jetzt laufen uns noch blutsaugende Riesen über den Weg. Ich packe es nicht mehr.«

»Keine Sorge, Alter. Wir haben so viel überstanden, dann werden wir auch davor nicht kapitulieren.«

Er deutete auf den Toten. »Richtig. Vor ihm bestimmt nicht. Aber was ist mit den anderen? Ich würde gern erfahren, wie viele dieser Riesen noch verborgen sind.«

»Wir sollten uns erst um den einen kümmern.«

»Du sagst es. Was machen wir mit Walter? Wir können ihn nicht hier liegenlassen.«

»Nein, im Prinzip nicht. Vielleicht sollten wir ihn mitnehmen und bis morgen früh in seinen Wagen legen. Dann könnte er in ein Schauhaus gebracht werden. So etwas gibt es hier. Oder meinetwegen auch ein Totenhaus.«

»Klar, irgendwo müssen die Leute ja ihre Leichen aufbewahren.« Bill schüttelte sich. »Du kannst sagen, was du willst. Die Dinge beginnen mich zu nerven. Ich habe immer das Gefühl, daß plötzlich hinter mir die Erde aufbricht und eine gewaltige Hand hervorschießt, die mich packt und in die Tiefe holt.«

»Damit stehst du nicht allein.«

»Okay, dann laß uns den ungastlichen Ort verlassen.«

Wir hoben den Toten an. Ich lud ihn mir über die Schultern und verließ mit meiner makabren Last den unheimlichen Ort.

Die Blutquellen waren nicht versiegt. Sie plätscherten noch immer, aber das Geräusch wurde leise und leiser, bis es nur noch Erinnerung war…

***

Auch Bill hatte den Toten getragen, und er war es auch, der ihn neben Wings Wagen ablegte.

Walter fuhr einen Austin. Er hatte sein Fahrzeug nicht abgeschlossen, deshalb konnte wir ihn darin ablegen. Wing fand seinen Platz auf dem Rücksitz.

Bill hob wie fröstelnd die Schultern, als er die Tür zudrückte. »Wohl ist mir bei der Sache nicht.«

»Frag mich mal.«

Er schaute auf die Uhr. »Zwei Stunden haben wir noch, dann ist Mitternacht, und ich frage mich, ob da etwas passiert. Einen Beweis gibt es nicht, ich habe einfach das Gefühl, daß sich zur Tageswende etwas ereignet, wenn es stimmt, daß wir es sogar mit Vampir-Riesen zu tun haben. Denn Mitternacht ist schließlich auch die große Zeit der normalen Blutsauger.«

»Genau.«

»Gehen wir wieder zurück?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Warum?«

»Gut. Was willst du dann tun? Aufs Zimmer gehen? Sollen wir uns vollaufen lassen und den Frust über die Riesen wegspülen?«

»Nein. Das wäre falsch.«

»Was dann?«

»Wir schauen uns im Ort um. Spielen so etwas wie Nachtwächter. Es kann ja sein, daß wir auf den einen oder anderen treffen, der sich ebenfalls im Freien aufhält.«

»Um den nach den Riesen zu fragen, wie?«

»Möglicherweise.« Im Gegensatz zu Bill klang mein Tonfall nicht spöttisch. Er wirkte zudem nicht begeistert. Weil er keinen besseren Vorschlag hatte, nickte er nur.

Wir hatten die Autotüren wieder geschlossen. In unserer Umgebung war es still. Hier an der Rückseite des Hauses war kein Fenster erleuchtet. Im Gegensatz zur Vorderseite. Dort hatten wir den matten Schein gesehen, der ein Fensterviereck ausfüllte.

»Ein seltsamer Ort«, sagte Bill leise. »Man hat das Gefühl, daß er nicht nur von den Schatten der Dämmerung umhüllt ist, sondern auch noch von etwas anderem, das wir nicht sehen.« Er drehte den Kopf und schaute in nördliche Richtung, wo der Sumpf lag. »Ob es sein kann, daß sich unsere Freunde auch dort verbergen?«

»Möglich.«

»Willst du hin?«

»Jetzt?«

»Klar. Wann sonst?«

»Nein, nein, laß uns mal unsere Runde durch den Ort drehen. Das ist besser.«

»Jawohl, Sheriff.«

Glastonbury schlief zwar nicht, aber es war zur Ruhe gekommen. Die kleine Stadt war auch nicht nur in tiefe Dunkelheit getaucht. Hin und wieder fiel das Licht einer Laterne auf das Pflaster oder vereinigte sich mit dem der erleuchteten Fenster.

Wir hielten uns weniger im Ort auf, sondern nahmen die Wege, die um ihn herumführten. Zu dieser Jahreszeit standen die Schafe nicht mehr in den Ställen. Wir sahen sie auf einer großen Weide, wo sie sich hingelegt hatten. Mit ihren unterschiedlich hohen Buckeln wirkten sie wie flache, erstarrte Wellen.

Die Schafe schliefen, die Hunde nicht Sie drehten ihre Runden, und sie hatten uns auch gewittert.

Unsere Körper hoben sich vom dunklen Boden ab-. Zwei Hunde liefen schräg auf uns zu, befanden sich noch hinter der Umfriedung. Wir hörten das dumpfe Tappen der Pfoten, dann hatten sie den Zaun erreicht, schauten uns an, hielten die Schnauzen offen und hechelten dabei.

Es war alles normal und trotzdem so fremd. Es fiel mir schwer, die eigenen Gefühle zu beschreiben, doch ich kam mir vor wie jemand, der einfach in eine andere Welt hineingestellt worden war, die sich in die normale Realität hineingeschoben hatte. Ich spürte beides, das Sichtbare und das Unsichtbare. Dabei war ich selbst ein Grenzgänger, der auf dem schmalen Grat zwischen der Realität und einer nicht sichtbaren Traumwelt balancierte.

Die beiden Hunde begleiteten unseren Weg entlang des Zaunes. Der Schäfer schlief längst. Seine Hütte stand an der anderen Seite des Geländes. Mit ihrem spitzen Dach erinnerte sie beinahe an eine kleine Kirche.

Bill, der sich auf gleicher Höhe neben mir befand, gefiel mein Gesichtsausdruck nicht. »Irgendwas ist mit dir nicht in Ordnung, John.«

»Kann schon sein.«

»Und was?«

Ich blieb stehen und legte eine Hand gegen die Umfriedung. Die Hunde standen in der Nähe. Sie ließen uns nicht aus den Augen. »Genau kann ich dir das nicht sagen, Bill. Äußerlich sieht alles normal aus, aber das ist es nicht.«

»Zu normal?«

»Fast. Wir gehen hier durch die Nacht, und mir kommt es vor, als schritten wir durch weiches Glas, in dem sich zahlreiche Einschlüsse befinden. Erinnerungen an etwas Geschehenes. Es ist wirklich schwer, das auszudrücken.«

Bill Conolly grinste schief. »Ja, das höre ich. Schwer ist es in der Tat. Wer glaubt schon an Riesen, abgesehen von uns?«

»Sie werden kommen, Bill.«

»Sie?«

»Klar, was denkst du denn? Oder glaubst du, daß wir es hier nur mit einem zu tun haben? Das auf keinen Fall. Es sind bestimmt einige dieser Monstren, die darauf warten, auftauchen zu können. Und wenn das alles so einfach ist und stimmen sollte, dann wissen sie auch, daß wir hier sind, um sie zu stoppen:«

Bill kratzte über seine Stirn. »Die Godzillas von Avalon oder so ähnlich.«

»Aber nur so ähnlich. Hinzu kommen die Blutquellen. Vielleicht sind sie auch als Nahrung für unsere Freunde gedacht und…«

»Sei mal still, John.«

Ich war es. Bill hatte mir eine Hand auf den Arm gelegt. Mit der anderen deutete er über die Umfriedung auf die Schafweide. Auf den ersten Blick hin hatte sich dort nichts verändert, jedoch auf den zweiten, genaueren, denn da standen die beiden Hirtenhunde wie Zinnsoldaten und störten sich nicht an uns. Die Ohren standen aufrecht, und aus ihren Schnauzen löste sich ein leises Knurren.

»Hörst du es?«

Ich nickte.

»Das muß doch etwas zu bedeuten haben«, flüsterte Bill. »Die Hunde haben etwas gewittert, sie merken, daß hier etwas nicht stimmt. Die sind um einiges schlauer als wir.«

Das Knurren blieb. Wir beobachteten die beiden Tiere. Wir waren für sie nicht mehr interessant.

Jetzt suchten sie einen anderen Feind, den sie auch gewittert hatten. Mit nahezu vorsichtigen Schritten bewegten sie sich weiter. Sie waren ängstlich, vielleicht auch vorsichtig. Jedenfalls wunderten wir uns über ihr Verhalten.

Und es waren nicht nur die Hunde, die anders reagierten. In die Masse der Schafe geriet Bewegung.

Noch lagen die meisten von ihnen, nur einige hatten sich erhoben. Sie blökten, und es hörte sich ungewöhnlich an.

Mir kamen die Geräusche eher vor wie ein Schreien. Als hätten die Schafe vor etwas Angst.

Es war alles sehr seltsam. Nichts überstürzte sich. Es ging wie unter einer Regie laufend voran. So daß Punkt für Punkt abgehakt werden mußte.

Die Hunde befanden sich nicht mehr in unserer Umgebung. Sie waren längst zu den Schafen gelaufen. Der Reihe nach erhoben sich die Tiere. Sie blieben nicht normal stehen. Sie wirkten unruhig.

Sie rotteten sich zusammen. Die Räume zwischen ihnen wurden kleiner, und mit ihren Körpern gaben sie sich gegenseitig Schutz. Das erinnerte mich schon an Szenen, die entstanden, wenn ein Gewitter dicht bevorstand. Das spürten die Tiere. Sie veränderten dann ihr Verhalten und gerieten schließlich, wenn Blitz und Donner folgten, in Panik.

Die Hunde bellten gegen das Blöken an. Sie umrundeten die Herde, die kleiner geworden war. Nicht weniger Schafe befanden sich auf der Weide, aber sie drängten sich sehr zusammen. Deshalb sah die Herde aus, als hätte sie sich verkleinert.

Wir standen dicht an der Umzäunung. Wir suchten nach den Ursachen. Darüber brauchten wir nicht zu sprechen. Bill wußte ebenso wie ich, daß sich unter der Erde etwas tat. Das konnte mit den Blutquellen, aber auch mit der Existenz der Riesen zusammenhängen.

Der Schäfer war längst erwacht. Wir hatten ihn nur nicht gesehen, als er sein kleines Haus verlassen hatte. Da er von uns ziemlich weit entfernt war, mußten wir schon sehr genau hinschauen, um ihn zu erkennen. Der Gestik und auch seinen Gebärden entnahmen wir, daß er mit der Situation nicht zurechtkam. Er wirkte fahrig und nervös. Einige Male hörten wir auch seine Stimme. Er rief die Namen der Hunde, doch die Tiere reagierten nicht. Zumindest liefen sie nicht zu ihm.

»Sollten wir ihn warnen?« fragte Bill. Er stand neben mir wie unter Strom.

»Würde er uns glauben?«

»Keine Ahnung. Er könnte sich möglicherweise retten.«

Da hatte Bill nicht ganz unrecht. Ich überlegte auch nicht lange. Es hatte nur keinen Sinn, den Mann zu rufen. Er hätte uns kaum gehört, die Schafe waren nicht nur unruhig, sondern einfach auch zu laut geworden. Unsere Rufe wären ungehört verhallt.

»Dann komm«, sagte ich zu meinem Freund und kletterte bereits über den Zaun.

Es war einfach. Die Stangen waren nicht fest im Boden verankert. Wir konnten sie praktisch zur Seite biegen und waren schnell auf der anderen Seite.

Mit wenigen Schritten hatten wir bereits die ersten Schafe erreicht. Die Tiere waren verstört. Sie blökten noch, doch der Tonfall hatte sich verändert. Es hörte sich schon mehr wie Schreie an.

Auch die Hunde hatten die Kontrolle verloren. Sie irrten über die Weide, sprangen hin und wieder unmotiviert in die Höhe, oder senkten die Köpfe, um mit den Schnauzen über den Boden zu gleiten, um etwas zu erschnüffeln.

Die Unruhe blieb nicht nur, sie verstärkte sich noch. Wären es Rinder gewesen, so hätte es leicht zu einer Stampede kommen können, doch das hier waren Schafe, friedliche Tiere, die allerdings auch durchdrehen konnten, wenn die Gefahr zu stark wurde.

Wir liefen an ihnen vorbei. Wir sahen ihre Köpfe, die auf- und niederzuckten. Wir sahen auch die Angst in ihren Augen, die sich dort als panischer Glanz abmalte.

Ich kannte es, daß Schafe vor Menschen zurückwichen, wenn diese auf sie zuliefen. Das war hier nicht der Fall. Diesmal mußten wir ihnen ausweichen, denn sie blieben oft wie wollene Rammböcke auf ihrem Weg stehen.

Das Blöken und Schreien blieb. Es War kaum noch auszuhalten. Größere Schafe drückten die kleineren zusammen. Es waren zum Glück keine Lämmer mehr, die zertreten oder zerquetscht werden konnten. Wenn es welche gab, dann lagen sie in einem Stall und waren in Sicherheit. Jedes Schaf versuchte, sich den nötigen Platz zu schaffen, als wollte es sich einen Fluchtweg freischaufeln.

Wir waren manchmal gezwungen, die Tiere regelrecht zur Seite zu schieben. Wir rochen sie. Der scharfe Geruch war neu für uns, aber ihn nahmen wir nur am Rande wahr. Wir suchten auch immer wieder die Umgebung ab und achteten darauf, ob mit dem Boden noch alles normal war. Erste Erschütterungen hätten darauf hingewiesen, daß sich in der Tiefe etwas bereitmachte, um an die Oberfläche zu gelangen.

Allerdings sorgte auch das Trampeln der Schafbeine für gewisse Erschütterungen. Es herrschte eine wahnsinnige Unruhe, in die wir hineinliefen.

Einer der Hunde kam uns entgegen. Er bellte scharf, aber er sprang uns nicht an, weil er sich mehr vor anderen Dingen fürchtete, die er nicht sah, jedoch spürte.

Sein Bellen hatten den Schäfer alarmiert oder auf etwas Neues hingewiesen. Er stand auf dem Fleck, drehte sich dabei und hielt seinen knotigen Schäferstock in der Hand. Er wirkte auf uns etwas lächerlich, denn viel anfangen konnte der Mann mit dem Schäferstock nicht.

Plötzlich sah er uns.

Wir waren Fremde. Das konnte er selbst in der Dunkelheit erkennen. Ihm gefiel auch nicht, daß wir seine Weide betreten hatten. Wahrscheinlich machte er uns für die Unruhe der Tiere verantwortlich, ohne länger darüber nachgedacht zu haben.

Wild schaute er uns an, senkte seinen Stock, um ihn uns wie einen Spieß entgegenzuhalten. »Seid ihr wahnsinnig?!« brüllte er uns entgegen. »Ihr könnt nicht auf die Weide kommen und meine Tiere verrückt machen. Verdammt, das geht nicht!«

»Doch, das geht!«

»Bleiben Sie stehen!«

Er sah aus wie jemand, der fest entschlossen war, sich zu verteidigen. Er hatte auch die Hunde zu sich herangepfiffen, die sich allerdings nicht so verhielten, wie er es sich vielleicht gedacht hatte.

Sie standen zitternd neben ihm. Sie jaulten auch, aber sie trafen keinerlei Anstalten, uns anzugreifen. Im Gegenteil. Sie duckten sich zusammen, als stünde ein gefährlicher Feind vor ihnen.

Das irritierte den Schäfer. Er schaute sie immer wieder an, sprach auch ihre Namen aus und erntete keine Reaktion. Sie blieben so defensiv und ängstlich.

Dann richtete er seinen Blick wieder auf uns. Er war ein relativ junger Mann mit einem Bart, langen Haaren und einer breiten Stirn. Er trug zu der Hose einen Pullover und keinen dieser langen Schäfermäntel wie man sie öfter auf Bildern sieht. »Was ist hier los, verdammt? Was wißt ihr? Ich kenne euch nicht. Ihr seid fremd. Das ist mein Land hier.« Er schaute auf die Rücken der Schafe. »Verdammt, sie verhalten sich wie irre. Es muß einen Grund geben. Ein Gewitter steht nicht bevor. Es ist auch kein Raubtier in der Nähe…«

»Wir sind nicht der Grund«, erklärte ich ihm.

»Nein?« rief er schrill. »Wer dann?«

»Das möchten wir Ihnen erklären.«

»Scheiße, ich brauche keine Erklärung. Ich will nur, daß ihr beide von hier verschwindet. Wenn nicht, dann hetzte ich die Hunde auf euch. Also haut ab!«

Diesmal reagierte Bill. Zunächst schüttelte er den Kopf. »Die Hunde werden uns nichts tun, Mister. Sie sind gar nicht in der Lage dazu. Das schaffen sie nicht. Geben Sie die Befehle, und Sie werden erkennen, daß ich recht habe.«

»Ach. Und warum?«

»Weil nicht wir die Ursache sind, sondern andere. Verstehen Sie das nicht, Mister? Wir können nicht die Unruhe in Ihre Herde hineinbringen. Nicht zwei Menschen. Selbst Ihre beiden Wachhunde ducken sich schon. Sollte Ihnen das nicht zu denken geben?«

Er schaut sich die Tiere noch einmal an und mußte zugeben, daß ihm ihr Verhalten ungewöhnlich vorkam. Es hatte ihm sogar die Sprache verschlagen, und wir hörten ihn heftig atmen.

»Nun? Was sagen Sie jetzt?«

Er verzog die Lippen. Mit der freien Hand wischte er über seine Stirn. »Ich verstehe das auch nicht. So etwas habe ich noch nie erlebt. Die… die Tiere reagieren wie nie. Aber sie wittern eine Gefahr, wie auch die Hunde.«

»Damit haben Sie recht!« sagte ich. »Es gibt diese Gefahr!«

Obwohl er das Thema selbst angesprochen hatte, blickte er uns ungläubig an. »Dann wissen Sie mehr?«

»Wahrscheinlich.«

»Und wo?« fragte er hektisch. »Wo kann ich die Gefahr sehen? Wo hält sie sich auf?«

»In der Tiefe!«

Der Schäfer zuckte zusammen. »Was soll das? Wieso denn in der Tiefe? Das ist der Boden. Das ist meine Weide. Sie kann keine Gefahr bringen, verdammt. Was erzählen Sie mir da?«

Wir hätten ihm jetzt von den Riesen erzählen können, aber er hätte uns kaum geglaubt. Ich versuchte es auf eine andere Art und Weise. »Bitte, Mister, Sie müssen uns glauben. Oder wenn schon nicht uns, dann den Tieren. Sie verhalten sich entsprechend. Das wissen Sie doch längst. Sie sind es, die…«

»Sagen Sie mir endlich, was…«

»Drehen Sie sich um!« schrie ich in seine Worte hinein, denn ich hatte etwas gesehen, was ihm nicht aufgefallen sein konnte.

Er fuhr auch herum.

Ob sich seine Augen weiteten, wußte ich nicht, konnte es mir allerdings vorstellen, denn auch Bill und ich waren mehr als erstaunt, denn wir bekamen mit, wie sich die Hütte des Schäfers bewegte.

Sie war aus Holz gebaut, und dieses Holz zitterte und schwankte, als hätte es einen Schlag erhalten.

Wir hörten kein Krachen, auch kein Schaben, wir sahen es nur schwanken.

Der Schäfer schrie auf, denn er mußte mit ansehen, wie das Dach zusammenbrach. Das passierte nicht einmal schnell. Es kam uns Beobachtern zeitverzögert vor. Die schrägen Balken hatten zuerst gezittert, dann waren sie in Bewegung geraten und rutschten nach verschiedenen Seiten hin weg.

Ein paar Bretter fielen auch nach innen, die anderen landeten außerhalb der Hütte.

Der Schäfer drehte sich heftig herum. Er bekam seinen Mund kaum zu. Ein Jammerlaut wehte über seine Lippen. »Verdammt noch mal, was ist das gewesen?«

»Haben Sie es nicht gesehen?«

»Ja, aber wieso…?«

»Das Dach«, sagte Bill. »Es ist die Kraft aus der Tiefe gewesen. Glauben Sie uns endlich.«

Nein, er wollte nicht, denn er schüttelte den Kopf. Dann allerdings passierte etwas, das Zweifel in ihm aufbauen mußte, denn auch wir merkten die Bewegungen oder das Zittern unter unseren Füßen.

Durch die Finsternis der Erde bewegte sich etwas Unheimliches. Auch der Schäfer hatte seinen Blick gesenkt. »Was ist das?« fragte er.

Wir schwiegen.

Er trat wütend mit dem Fuß auf. »Verdammt noch mal, was ist das? Was hat das zu bedeuten?« Er schrie und war völlig außer sich, mußte mehrmals Luft holen, um die nächste Frage zu stellen. »Was kann das sein? Doch kein Erdbeben. Das gibt es hier nicht.«

»Da haben Sie recht!«

»Dann sag es mir!« brüllte er mich an.

Ich brauchte es ihm nicht zu sagen. Er sah es selbst, auch wenn es noch Sekunden dauerte. Und wieder nahm es an der Hütte seinen Anfang. Von dort hörten wir das Brechen und Knacken des Holzes. Das dachlose Gebilde erhielt einen Schlag, der es erschütterte. Die Wände wackelten und sahen so aus, als wollten sie jeden Augenblick zusammenbrechen. Aber sie hielten sich noch.

Der Schäfer liebte seine Unterkunft. Er wollte hinlaufen, um nachzuschauen. Bill war schneller.

Noch beim Startsprung schaffte mein Freund es, den Mann festzuhalten.

»Laß mich!« Der Schäfer wollte sich losreißen. Bei Bill war er an den Falschen geraten. Mein Freund kannte Griffe, die auch ihn gefügig machten.

»Es ist nur zu Ihrer Sicherheit, mein Freund«, sagte Bill und hielt ihn fest. Er hatte den Schäfer so gedreht, daß dieser zur Hütte schauen konnte. Sein Widerstand war gebrochen. Er fluchte auch nicht mehr, sondern starrte nur dorthin, wohin er von Bill gezwungen wurde. Er sah mit Schrecken, was da passierte, denn den nächsten Treffer überlebte der Bau nicht.

Der »Hammer« war wieder von innen gegen das Holz geschlagen, und einen Moment später brach die Hütte vollends zusammen. Da fielen die Seiten auseinander und übereinander und blieben als wirres Gebilde liegen. Sie waren auch über die wenigen Möbelstücke gefallen, die in der Hütte standen.

Bett, Stuhl und Tisch, nicht mehr. Oder wir sahen die anderen Dinge nicht.

Der Schäfer hatte sich zwar nicht beruhigt, aber er wirkte auch nicht wie jemand, der Widerstand leisten will. Deshalb ließ Bill ihn los. Der Schäfer dachte auch nicht daran, uns anzugreifen. Er stand hoch aufgerichtet auf der Stelle und stierte auf seine ehemalige Unterkunft.

Die Trümmer hatten sich auf der Weide verteilt und wirkten dort wie ein Kunstwerk. Begreifen konnte der Schäfer es nicht. Er schüttelte den Kopf, fragte uns, bekam wieder keine Antwort, denn wir konzentrierten uns ebenfalls auf die Hüttenreste, weil wir davon ausgingen, daß sich dort das Zentrum befand.

Wir irrten uns nicht.

Die Schafe und die Hunde waren vergessen. An ihre Unruhe hatten wir uns gewöhnt. Nicht aber an das, was weiterhin mit den Resten der Unterkunft geschah.

Ein von unten kommender, gewaltiger Druck schleuderte sie in die Höhe wie leichtes Spielzeug.

Die Teile wirbelten durch die Luft, berührten sich gegenseitig, klatschten zusammen, wurden einfach weggeschleudert, so daß nur wenige Bretter dort liegenblieben, wo die Hütte zusammengebrochen war.

Bisher hatten wir nicht zu Gesicht bekommen, was sich in der Erde aufgehalten hatte.

Das änderte sich nun.

Freie Bahn für das Wesen.

In diesem Fall war es der Riese, den nichts mehr in der Tiefe hielt. Er kam, er wollte Nahrung, und wir erlebten ein schreckliches und unglaubliches Schauspiel…

***

Die Erde war schon aufgewühlt. Großen Widerstand bot sie nicht, und das nutzte der Riese aus. Er rammte seine Faust in die Höhe. Sie sahen wir zuerst. Sie wirkte wie ein überdimensionaler Hammer. Als Stiel diente sein mächtiger baumstarker Arm, der bis zum Ansatz der Schulter aus dem Boden in die Höhe gestoßen war. Die gesamte Gestalt steckte noch schräg im Boden. Vom Kopf war wenig zu sehen, doch der würde ebenfalls erscheinen, das stand fest.

Keiner von uns sprach.

Der Schäfer schien eingefroren zu sein. Er glotzte nach vorn, und wir hörten ihn hecheln. Im Hintergrund schrieen und blökten die Tiere. Einer der Hunde hetzte schattengleich an uns vorbei und lief auf die Hüttenreste zu. Er wirkte so, als wollte er die Hand und den Arm angreifen und seine Zähne hineinschlagen, aber sein Instinkt warnte ihn. Kurz vor dem Ziel stoppte er, rutschte noch über den Boden hinweg und stieß dabei ein wildes Jaulen aus.

Es wirkte wie ein Startsignal. Der Riese dachte nicht daran, im Boden zu bleiben. Er drückte sich noch höher, denn er wollte mit seiner gesamten Gestalt die Erde verlassen, und dazu gehörte nun auch sein massiger Schädel.

Er »sprang« förmlich aus dem Boden. Einige Dreckklumpen begleiteten ihn, und mit dem Schädel zusammen, der in seiner Bewegung nicht stoppte, tauchte auch der Körper auf.

Es war ein massiges Gebilde. Menschliche Formen, aber ins Überdimensionale gewachsen.

Der Riese war nackt. Seine Haut sah dunkel aus, als wäre sie mit einem dichten Haarpelz bewachsen. Ob sich auf dem Kopf auch Haare verteilten, war nicht zu sehen, aber etwas klebte auf seinem Schädel.

Es war nur ein schneller Blick, dem ich diesem Teil des Kopfes gönnte. Mich interessierte das Gesicht. Es zeigte menschliche Züge, nur wahnsinnig vergrößert mit einem Mund, der so groß war, daß er einen Menschen verschlingen konnte, was ich schon einmal durch Hilfe der magischen Brücke erlebt hatte.

Bis zu den Hüften steckte die Gestalt noch in der Erde. Das blieb auch zunächst so, denn der Riese drehte seinen mächtigen Kopf nach rechts und links, damit er sich umschauen konnte. Dabei sahen wir auch seine Augen. Sie erinnerten mich an runde, übergroße Spiegel, die sehr matt schimmerten.

Seine Pranken schwebten dicht über dem Erdboden hinweg, und keiner von ùns konnte erkennen, ob sich innerhalb des offenen Mauls Zähne zeigten, wie es bei Vampiren der Fall war.

Der Schäfer hatte seinen ersten Schock überwunden. Ziemlich rasch sogar, wie wir zugeben mußten. Er bewegte sich zwei kleine Schritte zurück, blieb aber bei uns.

»Was - ist - das?«

Bill zuckte mit den Schultern.

»Scheiße, das darf doch nicht sein!« heulte der Schäfer.

»Finde dich damit ab!«

Der Mann schlug die Hände vors Gesicht. Er wollte das Elend nicht sehen.

Der Riese aber wartete. Er mußte sich zunächst orientieren und kümmerte sich nicht um uns. Ich spielte mit dem Gedanken, die Waffe zu ziehen und es mit geweihten Silberkugeln zu versuchen.

Schon einmal - damals - hatte ich dem Riesen die Augen ausgeschossen und ihn blind gemacht, bevor er gestorben war.

Das war eine Möglichkeit. Bill wollte sich nicht auf die Beretta verlassen. Er holte die Goldene Pistole hervor.

»Es ist die Chance«, sagte er. »Der ist doch nicht normal. Das ist ein magisches Gebilde.«

»Du mußt nur nahe genug an ihn herankommen«, sagte ich.

»Keine Sorge, das werde ich auch versuchen.«

Der Hund stahl uns die Schau. Er fühlte sich noch immer als Beschützer und Retter. Sein scharfes Kläffen sollte den Riesen irritieren, was natürlich nicht der Fall war. Er kümmerte sich nicht um das Tier oder tat zumindest so.

Der Hund wurde mutiger.

Er bellte. Er sprang näher an sein Ziel heran, blieb aber vorsichtig und griff nicht voll an.

Noch immer fuhren die Arme der Gestalt dicht über den Boden hinweg. Dabei bewegten sich auch die Augen, damit er seine Umgebung beobachten konnte.

Der Hund sprang auf ihn zu. Ein blitzschneller Angriff. Er wollte ihm möglicherweise an die Kehle, aber der Riese war schneller. Er schien zudem nur darauf gewartet zu haben, denn auf einmal bewegte sich seine rechte Hand.

Ein Wischen nur, aber durchaus gefährlich. Es war ein blitzartiger Griff, und der Hund schaffte es nicht mehr, auszuweichen. Die Hand war so schnell und auch groß genug, daß sie das Tier mit einer Bewegung packen konnte.

Plötzlich steckte der Hund fest!

Er klemmte zwischen den mächtigen Fingern und wurde in die Höhe gerissen. Wir hörten ihn schreien und jaulen zugleich. Der Griff erlaubte ihm noch eine gewisse Bewegungsfreiheit, und so strampelte er mit den Beinen. Er schlug um sich, auch seine Schnauze stand offen, aber die Finger drückten seinen Körper immer mehr zusammen, und aus der Kehle drang ein schreckliches Heulen.

Es war ein Laut, der uns in den Ohren gellte, der bei uns eine Gänsehaut hinterließ, denn wir drei wußten, daß der Riese dem Tier keine Chance mehr lassen würde.

Er drückte den Körper zusammen. Die Schreie veränderten sich. Sie wurden leiser und noch gequälter. Für uns sah es aus, als wäre der Riese dabei, das Leben aus dem Tier herauszupressen.

Sein Besitzer konnte nicht mehr hinschauen. Er hatte beide Hände vor sein Gesicht gepreßt, die Finger aber etwas gespreizt, damit er durch die Lücken blinzeln konnte.

Wir sahen hin.

Und wir bekamen mit, wie gierig und hungrig der Riese war. Ich hatte erlebt, wie er einen Menschen verschlungen hatte, jetzt bekamen wir hautnah mit, wie mit dem Hund das gleiche geschah.

Er stopfte das halbtote Tier in sein gewaltiges Maul, und es paßte auch hinein.

Das Maul schloß sich.

Dann bewegte sich die Beute nach unten. In Höhe des Halses malte sie sich noch einmal ab. Es sah aus wie bei einer Schlange, die ein Kaninchen in sich hineinwürgte.

Der Hund wanderte nach unten. Noch einmal beulte sich die dünne Haut am Hals nach vorn aus, dann rutschte das Tier in die breite Kehle hinein und war weg.

Der Riese hatte nicht einmal gekaut, sondern den Hund einfach so verschluckt.

Es war nicht still geworden. Nach wie vor schrieen die Schafe und trauten sich nicht zu fliehen. Sie standen dicht gedrängt auf der Weide, aber mir kam es vor, als hätte mich eine unheimliche Stille umfangen. Ich sah nur den verdammten Riesen, der seinen Oberkörper wieder bewegte und dabei versuchte, aus dem Boden zu steigen.

Es würde ihm gelingen, das stand fest. Aber es durfte ihm nicht gelingen. Wenn er einmal frei war, dann gab es nichts mehr, was ihn aufhalten konnte. Dann würde er über Glastonbury herfallen und alles zerstören. Und das wäre dann keiner dieser Katastrophenfilme, sondern die nackte Wirklichkeit.

Der Riese wischte mit seinem rechten, sehr langen Arm wieder über den Boden. Die Schafe waren zwar entfernt, aber nicht weit genug weg. Und so bekamen seine kräftigen Finger das nächste Opfer zu packen. Er zog es zu sich heran, und das Schaf schrie erbärmlich, als auch sein Körper zusammengepreßt wurde.

Der Schäfer schrie ebenfalls. Nur nicht vor Schmerzen, sondern vor Wut und Hilflosigkeit.

Auch das Schaf verschwand im Maul des Riesen. Es spielte sich der gleiche Vorgang ab wie bei dem Hund. Im Maul war Platz genug. Und wieder konnten wir seinen Weg in Höhe des Halses verfolgen, bis sich das große Loch schloß.

Vorbei!

Diesmal kaute der Riese noch. Vielleicht Reste, aber es erschien kein Blut an den Rändern seines Maules.

Die anderen Schafe waren zurückgewichen. Noch blieben sie dicht beisammen. Im Pulk wanderten sie zur Seite hin. Sie schrieen und blökten dabei. Sie waren in Panik geraten, so daß sie nicht mehr aufeinander Rücksicht nahmen. Jedes wollte so schnell wie möglich aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich heraus. Die Folge war ein gegenseitiges Behindern. Sie verletzten sich, denn die Stärkeren setzten sich gegen die Schwächeren durch.

Die Panik war ebenso groß wie die Wucht der Masse. Die Tiere preßten sich gegen den Zaun und drückten ihn zur Seite, so daß sie nichts mehr halten konnte.

Der Weg war jetzt frei!

Sie stürmten weg. Eine gewaltige Masse an rennenden und taumelnden Tieren, deren Rücken beim Laufen auf- und niederwogten, so daß sie mir wie ein wanderndes Meer vorkamen.

Wir blieben.

Und auch der Riese.

»Wie war das noch?« fragte Bill. »Du hast damals in ein Auge geschossen?«

»Ja!«

»Okay.«

Ich zog die Beretta. Die Distanz war nicht gut für einen Pistolenschuß. Hinzu kamen die Lichtverhältnisse, die auch nicht gerade als ideal bezeichnet werden konnten. Es war einfach zu dunkel, und ich mußte schon viel Glück haben, um einen gezielten Treffer zu erreichen.

Bill Conolly wartete neben mir. Ich sah den Schweiß auf seiner Stirn. Er hielt die ultimative Waffe in der Hand, und wir rechneten damit, daß sie auch den Riesen schaffte.

Auf den Schäfer achteten wir nicht. Er bekam auch kaum mit, was sich bei uns abspielte, denn er hatte sich etwas zurückgezogen und starrte der fliehenden Schafherde nach.

Natürlich wollte ich ein Auge treffen, aber ich bin kein ausgebildeter Scharfschütze. Trotzdem erwischte das erste geweihte Geschoß den Kopf des Monstrums.

»Ja!« schrie Bill.

Das Klatschen des Aufpralls hatten wir nicht gehört, bekamen nur die Reaktion mit, denn der Kopf des Riesen wurde in den Nacken geschleudert.

Ich schoß noch einmal.

Diesmal erwischte ich den Hals. Es war mehr Zufall, und es hatte ausgesehen, als wäre die Kugel in einen Baumstamm geschmettert. Der Riese brüllte. Zum erstenmal überhaupt hörten wir etwas von ihm, und er schlug mit seinen gewaltigen Armen um sich. Dabei hielt er sie über seinem Kopf, und so passierte nichts.

Das war Bills Chance. Er stellte sich für einen Moment auf die Zehenspitzen. Sein angespanntes Gesicht zeigte an, daß er sich entschlossen hatte, die Goldene Pistole einzusetzen. Er ließ mich stehen, ging sicherheitshalber auf den noch im Boden steckenden Riesen ein paar Schritte zu, und drückte dann ab.

Keiner von uns hörte einen Schuß. Es gab nur ein leichtes, vielleicht weiches Geräusch, als die Ladung die Mündung der unförmigen Waffe verließ, die tatsächlich Ähnlichkeit mit einer Wasserpistole aufwies.

Die Ladung war unterwegs!

Es klingt zwar lächerlich, doch der Vergleich stimmte irgendwie. Die Masse, die fast aussah wie Speichel, bewegte sich auch so, als wäre sie gespuckt worden.

Wir konnten sie verfolgen, so langsam und schon träge bewegte sie sich auf das Ziel zu.

Er konnte nicht ausweichen, und so klatschte die Ladung gegen die breite Brust.

Und dann passierte das, worauf wir gewartet hatten. Kaum klebte die tödliche Masse fest, da bewegte sie sich schon. Nicht nur zu einer Seite hin, nein, sie zog sich von unten nach oben, von links nach rechts, breitete sich aus, bevor der Riese es richtig wahrnahm. Zudem wellte sie sich vom Körper ab, so daß sie ein Gefäß bilden konnte. Bill und ich wußten auch, was dort entstand. Es war ein großes, durchsichtiges Ei, in dem der Riese schließlich stecken würde und sich nicht mehr befreien konnte.

Er ließ die Arme sinken. Etwas hatte ihn gestört. Es war wie ein feuchter Vorhang über sein Gesicht gezogen, den er allerdings nicht abwischen konnte.

Seine Hände steckten auch fest. Die Masse hatte das große Oval bereits gebildet und sich so weit hochgeschoben, daß auch der Kopf des Riesen darinsteckte.

Noch kam er damit nicht zurecht. Aber er versuchte alles und schaffte es jetzt dank seiner aufgestützten Hände, auch den Rest seines Körpers aus dem Boden zu drücken.

Bill lachte leise und schüttelte den Kopf. »Nein, mein Freund, nein! Das bringst du nicht. Der Schleim ist stärker. Du wirst vernichtet…«

Mein Freund hatte recht. Wir kannten beide die Wirkung. Das Zeug löste alles auf, denn es war der konzentrierte Todesnebel, den ich vor Jahren erlebt hatte. Nur mit meinem Kreuz war er zu stoppen, oder mit dem Gegenpfeil, der ebenfalls in Bills Pistole steckte.

Der Riese stand jetzt.

Er wollte auch gehen.

Das gelang ihm nicht. Einige unbeholfene Schritte schaffte er, die ihn allerdings nicht mehr von der Stelle brachten, denn er war zu einem Gefangenen des »Eies« geworden. Er steckte darin wie in einem durchsichtigen Gefängnis und versuchte mit verzweifelten und sicherlich auch ungemein starken Bewegungen, sich daraus zu befreien.

Seine mächtigen Arme hatte er angewinkelt und die Hände dabei zu dicken Fäusten geballt.

Damit schlug er zu.

Es waren mächtige Schläge. Sie hätten bestimmte Hauswände zerstört, nicht aber diese Haut, an der selbst die Geschosse einer Maschinenpistole abprallten. Auch Handgranaten konnten ihr nichts anhaben.

Der Riese kämpfte.

Er versuchte verzweifelt, seinem Gefängnis zu entweichen und merkte nicht, daß sich über seinem Kopf das Verhängnis zusammenbraute, denn dort hatte sich der Schleim gesammelt. Das gleiche geschah dort, wo sich die nackten Füße des Riesen befanden.

Der erste Tropfen sank nach unten. Er löste sich von seinem Schleimfaden und landete auf dem Schädel.

»Ja!« sagte Bill laut. »So muß das sein!«

Wir wurden nicht enttäuscht. Der gefährliche Schleim in der Waffe hatte nichts von seiner tödlichen Wirkung verloren. Er war die schärfste und gefährlichste Säure, die ich kannte. Wozu sie in der Lage war, das bekamen wir in den folgenden Augenblicken mit, denn sie sorgte dafür, daß sich der Schädel auflöste.

Das Zischen hörten wir nicht. Wir sahen nur den dünnen Dampf, der in die Höhe quoll. Einen Moment später schon wurde die Gesichtshaut des Riesen gefressen.

Sie verdampfte.

Knochen schimmerten durch. Nicht hell oder gelblich. Nicht wie bei einem Menschen, diese Knochen sahen braun bis dunkelbraun aus, aber auch sie konnten die Säure nicht aufhalten.

Sie fraß sich durch.

Sie löste die Knochen einfach auf, während zugleich die Füße des Riesen ebenfalls in dieser Lache aus tödlichem Schleim standen und sich schon in der Auflösung befanden.

Der Riese sackte zusammen. Immer mehr Tropfen fielen von oben nach unten. Sie erwischten auch seinen Körper. In langen Bahnen rannen sie daran nach unten und dampften die Haut einfach ab.

Das alte braune Skelett des Riesen wurde zum Teil sichtbar. Riesige Knochen, die allerdings durch die Kraft des Schleims sehr bald morsch wurden und zusammensackten.

Die Gestalt fiel ineinander.

Das Brechen der Knochen hörten wir nicht, wir stellten es uns nur vor. Ansonsten war es ein lautloses Sterben dieser gewaltigen Gestalt.

Sie war mindestens schon um die Hälfte verkleinert, wenn nicht noch mehr. Sie sackte nach vorn.

Sie hatte die Arme ausgestreckt und natürlich auch die Hände, die sie als Stütze nehmen wollte.

Auch die Finger waren von der Masse erwischt worden. Haut sahen wir nicht mehr daran. Nur knochige Gegenstände, die noch immer versuchten, einen Halt zu finden.

Es gelang nicht.

Die Hände rutschten ab. Die Innenseite des großen Ovals waren durch den Schleim verschmiert worden, und der fand immer sein Ziel, denn nach wie vor tropfte er noch als Regen nach unten. In dieser Rundung hatte sich bereits eine hin- und herschwappende Lache gebildet, in der einige Knochenreste lagen, die vom Schleim umschlossen waren oder auf der Oberfläche lagen.

Der Riese wurde kleiner und kleiner. Die Größe des Ovals aber blieb.

Es wirkte schon furchterregend, worum wir uns nicht zu kümmern brauchten, denn wir besaßen das Gegenmittel.

Von magischer Säure zerfressene Beine, die nur noch die Hälfte ihrer eigentlichen Größe besaßen.

Ein Körperreste, von dem wir Armstümpfe sahen. Die Hände waren bereits abgefallen. Als knochige Finger schwammen sie in der dicken Lache.

Das Gesicht gab es noch.

Es war nur die rechte Hälfte richtig erwischt worden. Die linke lag frei. Noch. Der Riese preßte sie gegen die Innenwand, ein Auge stand weit offen. Es war heller als seine übrige Restgestalt. Es glotzte uns an.

So lange, bis auch diese Gesichtshälfte von einem fallenden Schleimtropfen erwischt wurde.

Er klatschte auf den Restschädel, veränderte sein Aussehen und rann als breiter Faden nach unten, auch hinein in das noch existierende Auge des Riesen.

Die Masse darin wurde »gefressen«!

Ein Loch blieb zurück, das sich vergrößerte, denn der Schleim war nach innen gedrungen und höhlte von dort den Schädel dieses alten Monstrums aus.

Was die vergangenen Jahrtausende nicht erreicht hatten, das schaffte der magische Schleim vom Planet der Magier. Der Riese hatte sich in seine Bestandteile aufgelöst. Was jetzt noch von ihm übriggeblieben war, das schwamm auf der Lache oder war schon hineingesunken. Nur noch Knochenreste, die allerdings auch nicht so blieben, sondern sich weiterhin auflösten.

Ein Teil des Schädels schwamm noch auf der Oberfläche. Dann sackte auch er plötzlich ein, weil ein von oben gefallener Tropfen ihn schwer erwischt hatte.

Er tauchte in die Lache hinein und wurde ebenfalls aufgelöst, so daß nichts mehr zurückblieb. Der gefräßige Riese war für uns nur noch Erinnerung…

***

Leider war es die übergroße Blase nicht. Jedes Objekt besitzt seine Tücke, und das war auch hier so.

Bill hatte den Teufel mit Beelzebub ausgetrieben, aber er durfte nicht vergessen, wie gefährlich Beelzebub letztendlich ebenfalls war.

In diesem Fall die Blase!

Sie lebte nicht in unserem Sinne. Trotzdem steckte etwas in ihr, mit dem wir nur schwer zurechtkamen. Es war eine wahnsinnige Gier und Gefräßigkeit. Sie war bereit, alles Leben in ihrer Nähe zu vernichten. Ob Tiere oder Menschen, alles, was eine Seele hatte. Dabei machte sie auch nicht vor derjenigen Person halt, die sich im Besitz der Goldenen Pistole befand.

Da Bill und ich dicht zusammenstanden, bewegte sich das tödliche Oval auf uns beide zu. Die Schafe hätte es auch geschluckt, die aber hatten längst die Flucht ergriffen.

Es war schon ungewöhnlich, wie sie es schaffte, sich nach vorn zu bewegen. Sie rollte über den Boden, aber es sah für uns so aus, als stünde sie auf winzigen Beinen, die es auch schafften, das Gewicht zu tragen. Bei jeder Bewegung pendelte sie leicht von rechts nach links. Wir hüteten uns, darüber zu lachen. Wenn wir die Blase an uns herankommen ließen, waren wir verloren.

»Soll ich?« fragte Bill.

»Sicher!«

Wieder hob er die Goldene Pistole an. Sie bestand nicht aus Gold, sie war nur durchsichtig, und die Farbe dieses Materials erinnerte eben an Gold.

Er legte an.

Sein Zeigefinger suchte den kleinen Drücker unter dem Abzug. Er war jetzt am wichtigsten, um den Pfeil abzuschießen, der die Blase zerstörte.

Pfffttt!

Ein Geräusch, das nicht sehr laut war. Der kleine Pfeil raste aus seiner Ladekammer hervor. Was Maschinenpistolen und Handgranaten nicht schafften, das brachte dieser kleine, extra dafür vorgesehene Pfeil zuwege. Er rammte in die Haut hinein - und zerstörte sie.

Die Blase platzte auf. In dicken Tropfen flog sie auseinander. Wir hörten noch das Zischen, sahen auch, daß sie auf den Boden klatschten, dann lösten sie sich auf und schickten uns dabei einen widerlichen Leichengeruch entgegen.

Und der Riese?

Nein, von ihm war ebenfalls nichts mehr zurückgeblieben. Ungefähr dort, wo er aus der Erde gestiegen war, hatte er auch sein Ende gefunden. Ein feuchter Fleck, einige wenige Knochenstücke oder auch Splitter, das war alles.

Bill drehte den Kopf und schaute mich an. »Es war gut, daß ich die Waffe mitgenommen habe. Als hätte ich es geahnt.«

»Wem sagst du das?«

Bill steckte die Waffe wieder weg. »Ich frage mich nur, ob es der einzige Riese hier gewesen ist oder ob uns noch andere über den Weg laufen werden!«

»Keine Ahnung.«

»Was denkst du denn?«

»Eher das zweite.«

»Also mehr?«

»Ja.«

»Warum?«

Ich räusperte mich. »In Avalon habe ich sie damals erlebt. Oder ihn. Aber Myrna, meine Informantin, hat nicht nur von einem Riesen gesprochen. Sie hat stets die Mehrzahl gemeint. Es gibt sie. Sie haben ihre Heimat in Avalon gefunden, und jetzt müssen sie auch den Weg entdeckt haben, um die Nebelinsel verlassen zu können.«

»Durch das Tor auf dem Hügel?«

»Möglich.«

»Groß und breit genug wäre es ja!« sagte Bill.

Ich winkte ab. »Darüber brauchen wir uns im Moment keine Sorgen zu machen, Bill. Es zählt nur, daß es einer weniger ist und er sich nicht die Beute holen konnte, wie er es sich vorgestellt hat.«

»Wie passen denn die Blutquellen zu seinem Auftreten?«

»Das weiß ich auch noch nicht. Zudem habe ich mir darüber noch keine Gedanken gemacht, wenn ich ehrlich bin. Ich bin nur froh, daß wir und der Schäfer überlebt haben.«

»Richtig.« Bill drehte sich auf der Stelle. »Wo steckt er denn?«

Wir sahen ihn beide nicht. Zuerst nicht. Wenig später schon. Er war bis zu dem Teil des Gatters geflüchtet, das noch stand. Dort war er dann zusammengesackt, denn er hockte auf dem Boden und starrte ins Leere. Selbst als wir vor ihm stehenblieben, nahm er uns nicht zur Kenntnis. Sein Gesicht blieb fast so starr wie das einer Leiche. Wir sahen auch die nassen Spuren auf seinen Wangen. Der Mann hatte geweint.

Ich stieß ihn an.

»Laßt mich.«

»Nein, Mister. Sie sollten wieder zurück in das normale Leben kommen.«

Mit tonloser Stimme fragte er: »Wo ist mein Hund? Wo ist das Schaf? Wo sind die anderen?«

»Die werden Sie sich zurückholen«, erwiderte Bill.

Der zweite Hund war da. Er trottete vorsichtig näher und schaute sich dabei auch immer wieder um.

Als der Schäfer ihn hörte, erwachte er aus seiner Lethargie und drehte den Kopf.

»Hi, Satan…«

Ich mußte über den ungewöhnlichen Namen grinsen. Aber Satan war harmlos. Er ging auf seinen Herrn zu und leckte ihn ab, was dieser sich auch gern gefallen ließ.

Wir ließen den Mann eine Weile in Ruhe und schauten über das flache Land bis hin zu den Häusern von Glastonbury, die alle noch standen. Es hätte auch anders kommen können, wenn es dem Riesen gelungen wäre, sich zu befreien. Dann hätte er seine Wut und seine Gier an Glastonbury und dessen Bewohnern ausgelassen. Ich bekam eine Gänsehaut, als ich daran dachte. Es war anders gekommen, ein großer Pluspunkt für uns. Nur ob dies so bleiben würde, das konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Wir durften einfach nicht davon ausgehen, daß sich nur ein Riese in der Erde versteckt hielt.

Es gab bestimmt mehr davon, und auch sie würden den Weg in diese andere Welt sicherlich finden oder schon gefunden haben.

Der Schäfer streichelte den Kopf seines Hundes. Satan knurrte leise. Er fühlte sich wohl und genoß es, wenn die gespreizten Finger durch sein Fell glitten.

»Was ist mit dem Ungeheuer?« fragte er Schäfer, ohne uns dabei anzuschauen. »Es ist vernichtet«, erklärte Bill.

Der Mann zeigte keine Reaktion.

Zunächst nicht. Dann hob er ruckartig den Kopf an. »Vernichtet…?«

»Ja.«

»Wie denn?«

Bill war etwas verlegen. »Sagen wir mal so, Mister, wir haben es geschafft.«

Der Schäfer nickte, bevor er fragte: »Kann ich ihn sehen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil es ihn nicht mehr gibt. Er hat sich, wenn Sie so wollen, einfach aufgelöst. Ist das okay?«

»Ich muß es glauben, nicht?«

»Ja.«

»Gut«, flüsterte der Mann. »Es ist schon gut. Ich… ich… bin Ihnen so dankbar. Ich werde auch meine Tiere zurückholen, aber ich weiß trotzdem nicht, was hier los ist.«

»Das ist auch unser Problem.«

Der Schäfer stand auf. Er rieb seine Handflächen an den Hosenbeinen trocken. Dann streckte er uns die Hände entgegen, in die wir einschlugen. »Ich heiße Dan Frazer, und ich möchte mich bei Ihnen bedanken. Sie haben mir sicherlich das Leben gerettet…«

Bill verzog den Mund. »Wie man's nimmt.« Dann nannte er unsere Namen.

Der Schäfer nickte. »Ihr kommt nicht von hier.«

»Stimmt«, sagte Bill.

»Aber ihr kennt euch aus.«

»Woher wissen Sie das?«

Er winkte ab. »Das merkt man, ehrlich. Ihr seid fremd und trotzdem schon wie Freunde.«

Ich sprach ihn an. »Dürfen wir Sie mal nach dem Riesen fragen, Mr. Frazer?«

»Sagen Sie einfach Dan. Das tun alle hier. Ich bin Danny, der Schäfer. Aber das ist ja egal.« Er räusperte sich. »Ihr wollt was über die Riesen wissen.« Er lachte. »Das ist alles nicht wahr. Das ist eine Legende, sage ich euch.«

»Aber du hast den Riesen mit eigenen Augen gesehen«, hielt der Reporter ihm vor.

»Ja, habe ich«, gab er zu.

»Und der war echt.«

Dan Frazer stöhnte. »Ihr wißt sicherlich, wo wir uns befinden. Hier ist Glastonbury, ein Ort mit Vergangenheit. Es ranken sich Legenden und Geschichten um diesen Ort. Ihr braucht nur das Tor auf dem Hügel zu sehen, aber das brauche ich euch wohl nicht zu sagen, denke ich.« Er räusperte sich. »Riesen«, murmelte er dann. »Nein, bisher habe ich sie nicht gesehen, und auch die anderen Bewohner haben keine gesehen, das kann ich euch schwören. Sonst hätte ich längst etwas davon gehört.«

»Und was ist mit den Blutquellen, die wir gesehen haben?« Als er nicht antwortete, sagte ich: »Es gibt sie. Wir haben davor gestanden. Wir haben die Fontänen aus dem Boden sprudeln sehen. Was kannst du uns darüber sagen?«

Frazer hob die Schultern. »Nichts.«

»Willst du es nicht?«

Müde winkte er ab. »Tut euch und uns allen hier doch einen Gefallen, Freunde. Laßt die Vergangenheit ruhen. Laßt ihr die Geheimnisse, bitte. Es ist wirklich besser so. Oder was soll ich alles dazu noch sagen?«

»Ist es wirklich besser?«

»Ja.«

»Sie könnten auch gefährlich sein und die Menschen mit in ihren Sog ziehen.«

Dan Frazer schaute ins Leere. »Nein, nein«, murmelte er vor sich hin. »Bitte, ich möchte mich nicht mehr weiter quälen müssen. Ich habe das Schreckliche gesehen. Ich weiß auch, daß ich daran zu knacken habe. Es wird lange dauern, bis ich es vergessen kann. Ich habe mir auch vorgenommen, mit keinem darüber zu sprechen. Ich möchte es für mich behalten und will keine Unruhe.«

»Das kann ich verstehen«, pflichtete ich ihm bei. »Darf ich trotzdem fragen, wo sie wohnen werden, da Ihre Hütte zerstört ist?«

»Das ist kein Problem. Ich habe einen Bruder, der hier im Ort lebt. Bei ihm werde ich unterkommen. Und ich finde auch eine Erklärung dafür, daß meine Hütte zusammengebrochen ist. Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.« Er schaute uns an. »Aber was ist mit euch? Wollt ihr auch von hier weg?«

»Früher oder später schon«, gab Bill zu.

Er lachte leise. »Dann bleibt ihr zunächst?«

»Diese Nacht bestimmt.«

»Gut.« Er nickte uns zu. »Vielleicht sehen wir uns noch. Ich muß mich jetzt um meine Schafe kümmern.«

Ich deutete zum Ort hin. »Da, sehen Sie, Dan, die ersten kehren schon wieder zurück.«

Er lächelte dünn. »Ja, sie sind eben an die Heimatweide gewöhnt. Nur weiß ich nicht, ob ich länger hier auf der Weide bleiben werde. Zu viele Erinnerungen, wenn ihr versteht.«

Das verstanden wir gut.

»Dann gehe ich mal«, sagte der Schäfer. Er bedankte sich noch, danach verschwand er.

Zurück blieben Bill und ich. »Du siehst nicht aus, John, als wärst du sehr müde oder erschöpft.«

»Bin ich auch nicht.«

»Das heißt, wir werden nicht zurück in unsere netten Zimmer gehen.«

»Darin sehe ich keinen Sinn.«

»Und wo willst du hin?«

Auf diese Frage hatte ich gewartet. »Du weißt selbst, daß mich ein Land wie Avalon immer interessiert. Vielleicht ist das Tor ja offen.«

»Zum Hügel also?«

»Ja.«

»Was willst du auf der Nebelinsel?« fragte Bill. Er hatte sich so gedreht, daß er das dunkle Tor auf dem Hügel sehen konnte. »Bestimmt nicht nur nach den Riesen forschen - oder?«

»Das nicht direkt. Ich denke da mehr an eine gewisse Nadine Berger und auch an den Dunklen Gral. Ich möchte beide sehen. Es kann ja sein, daß mir dabei der eine oder andere Riese über den Weg läuft. Das muß man abwarten.«

Der Reporter lächelte. »Avalon«, murmelte er versonnen. »Es würde mich auch reizen.«

»Es könnte ein Weg ohne Rückkehr werden.«

»Dann würdest du doch nicht gehen, John.«

»Das Restrisiko bleibt trotzdem.«

Er schlug mir auf die Schulter. »Mal ehrlich, haben wir uns daran nicht schon gewöhnt?«

Jetzt mußte ich lachen. »Wo du recht hast, da hast du recht. Okay, dann los…«

***

Das Tor war nah. Es sah zumindest nah aus, und trotzdem mußten wir eine gewisse Strecke gehen, um es zu erreichen. Ein etwas beschwerlicher Weg lag vor uns, denn es ging bergauf, auch wenn wir über die Steinplatten liefen, die als Trittstellen in den Boden eingelassen worden waren.

Ich kannte den Weg und hatte den Eindruck, daß jeder Stein, den ich betrat, mit Erinnerungen geladen war. Ich hatte die Magie des Tores erlebt, ich hatte dort gekämpft, es war einfach so gekommen wie vom Schicksal geleitet, und Ich hatte auch Nadine Berger dort erlebt, die ihre Heimat in Avalon gefunden hatte.

Wie es ihr jetzt ging, wußte ich beim besten Willen nicht. Mir war auch nicht bekannt, ob sie über meine Aktivitäten informiert war, aber in mir steckte schon eine innere Freude, wenn ich daran dachte, daß ich sie vielleicht wiedersehen würde. Möglicherweise konnte sie mir bei der Aufklärung des Falles auch helfen.

Vor uns wuchs das Tor in die Höhe. Ein steinernes und mächtiges Gebilde. Es hatte in der Nacht seine eigentliche Farbe verloren, wirkte aber trotzdem nicht düster oder abweisend, weil es von einem besonderen Glanz umflort wurde.

Ich bildete ihn mir auch nicht ein, denn Bill hatte ihn ebenfalls gesehen, wie er mir sagte.

»Das hat schon was, John…«

»Wir werden sehen.«

Auf dem Weg zum Tor achteten wir auch auf die nähere Umgebung. Es konnte ja sein, daß sich der Boden öffnete und wieder die Fontänen entließ. Das war diesmal nicht der Fall. Die Gegend blieb normal. Über uns standen die funkelnden Sterne wie Augen am Himmel, die alles unter Kontrolle hielten.

Breite Steine, von Gras umwachsen. Der Wind wehte uns entgegen. Er brachte den Geruch von frischem Gras mit und nicht den einer Apokalypse, deren Anfang wir erlebt hatten.

Hier war alles so friedlich, und das Tor vor uns wachte darüber, daß es auch so blieb.

Mein Kreuz hatte ich in die Tasche gesteckt. Ich war überzeugt davon, daß ich es noch brauchen würde, und wollte es deshalb so schnell wie möglich hervorholen können.

Stufe für Stufe ließen wir hinter uns. Trotz der kühlen Luft gerieten wir leicht ins Schwitzen.

Das Tor rückte näher.

Hatte es auf der Entfernung noch recht klein ausgesehen, so wurde zumindest Bill von seiner imposanten Größe überrascht, und der Reporter hielt sich auch mit Komplimenten nicht zurück.

Die letzten Meter waren bequemer zurückzulegen. Da gingen wir schon auf einer Höhe.

Vor dem Eingang blieb ich stehen. Bill ebenfalls. Er war nur einen halben Schritt weitergegangen und schaute durch das Tor zur anderen Seite hin, um dort etwas zu erkennen.

Es gab nichts zu sehen.

Es war nur ein einfacher Durchgang. Auf der, anderen Seite sahen wir ebenfalls den gleichen Hügel.

»Es ist völlig normal, John.«

»Ja, so sieht es aus.«

»Und was ist es wirklich?«

Ich schüttelte den Kopf. »Geh nicht davon aus, daß etwas passieren muß, wenn wir hindurchschreiten. Das haben vor uns schon viele Menschen getan, und es werden auch noch mehr hindurchgehen. Aber es kommt darauf an, wer es betritt.«

»Schon verstanden. Soll ich? Oder willst du zuerst?«

»Geh schon vor!«

Bill lächelte. »Ich will dir ja keine Feigheit nachsagen, aber keine Sorge«, er schlug mir auf die Schultern. »Ich bin so frei.«

Da ich meinen Freund lange genug kannte, wußte ich auch, daß seine Lockerheit gespielt war. Er stand unter einer gewissen Spannung, und das war kein Wunder.

Er ging los.

Nach fünf Schritten hatte er den Eingang erreicht. Dort blieb er stehen und drehte sich um.

»Geh schon weiter.«

»Okay…«

Bill zögerte nicht. Er wollte sich keine Blöße geben. So trat er zielsicher in das Tor hinein, ging zwei Schritte, drehte sich dann um, bewegte sich rückwärts und schaute dabei in die Höhe, weil er die Decke und die Wände absuchen wollte.

»Hier ist nichts, John!« Seine Stimme hallte noch nach.

»Das habe ich mir gedacht.«

»Schön. Und jetzt?«

Meine Antwort hörte er nicht, er sah sie, denn ich hatte mich in Bewegung gesetzt. Ich ging nicht zögerlich, sondern zügig und überschritt wenig später die Grenze.

Der Griff in die rechte Tasche.

Ich holte das Kreuz hervor.

Bill schaute mir entgegen. Er sah auch, wie ich weiterging und dann auf der Stelle stehenblieb.

Es war etwas passiert. Das Kreuz auf meiner Hand erwärmte sich. Es war der Indikator für eine andere Kraft, die sich unsichtbar zwischen den Wänden hielt.

Ein sanftes Licht umschmeichelte die Umrisse des Kreuzes. Eine Erklärung hatte ich dafür nicht, denn ich wußte nicht, was dieser Vorgang konkret bedeutete.

Lange brauchte ich nicht nachzudenken, denn plötzlich hörte ich die Stimme einer Frau.

»John… John Sinclair… endlich bist du da - endlich…«

Gesprochen hatte Nadine Berger. Nicht die Stimme hatte für die Gänsehaut auf meinem Rücken gesorgt. Es war vielmehr der Klang gewesen, denn der hatte sich ängstlich angehört…
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